Allgemeine Betriebswirtschaftslehre

Organisation und Führungslehre

- Teil Pischulti -

A. Grundlagen

1.
Just in Time

· Produktionssynchrone Beschaffung von Werkstoffen

· Fertigung in allen Stufen auf Abruf

· Planung des kurzfristigen Materialbedarfs und der Kapazitäten wird an die aktuelle Fertigungssituation angepasst

· Als Maßeinheit für die Periodenlänge in den einzelnen Fertigungsstufen gilt z. Bsp. ein Tag („Heute wird produziert, was morgen benötigt wird“)

Vorteile:

· geringe Lagerkosten

· weniger Kapitalbindung

· weniger Fremdfinanzierung->


geringere Risiken->


Unternehmenswert steigt

· schnellere Reaktion auf 


Marktänderungen

· integrierte DV mit hoher 


Funktionalität

· Lieferantenverträge

· weniger Lieferanten:


-> Qualitätssicherung


(WE-Kontrolle beim Lieferanten)


-> Lieferant liefert Systeme


keine Einzelkomponenten

· Standort der Lieferanten in


unmittelbarer Nähe

· Ausbaufähiges System


(-> Montage von Lieferanten)

· Profilierung gegenüber Neukunden


+ Wettbewerber

Nachteile:

· aufwendige Prozesse

· bei Engpaß Produktionsstillstand

· evtl. höhere Einkaufskosten


durch Abnahme geringerer Mengen

· höhere Logistikkosten

· hohe Lieferantenabhängigkeit

· entsprechende U-Größe bzw.


Marktmacht als Voraussetzung

· Gefahr von vorgelagerten Streiks

· bei hoher Nachfrage evtl. 


Wartezeiten


beim Kunden

· hohe Systemanfälligkeit

· hohe Kommunikationserfordernis

· hohe Abhängigkeit von der ges.


Volkswirtschaft

2.
Outplacement

· (= ungeliebte Funktionalkraft)

· Übertragung von „Personalanpassungsmaßnahme“ auf einen Spezialisten

· (für middle/höheres management

· „Outplacement-Berater“:


(
auf direkte Weise wird der sanfte Wechsel von einer hochdotierten Stelle zur 



anderen begleitet

· Mandanten stehen eigene Büros mit modernster Infrastruktur zur Verfügung

· Psychologische Aufarbeitung des Karrierebruchs, Strategieprogramm zur

Stellenrecherche, Start zum neuen „Markteintritt“

· Honorar: ca. 30.000,- DM

· Erfolgsquote bis zu 95%

· Nutzenaspekte für UN:

· Verringerung der Prozessrisiken im Zusammenhang mit der Trennung

· Erleichterung der Freistellung des MA durch Büroservice

· Nutzen für MA:

· Klärung des Fremd- und Selbstbildes

· Entwickeln einer Bewerbungsstrategie

· Festlegung der beruflichen Ziele

· Training von Gesprächstechniken

· Einstellung auf das neue Umfeld

· Betreuung während der Bewerbungskampagne

· Alternativen zum Outplacement:

· gezielte Weiterbildung ab ca. 45 J., d. h. Benutzung eines PC´s, Mailing usw.

(Lufthansa)

· interne Outplacement-Berater; „Manager werden nicht gefeuert, sie werden Beraten“

(Siemens)

3.
Vernetzung / Intranet


Vorteile:

· Öko-Aspekt (geringerer 


Papierverbrauch)

· höhere UN-Transparenz


-> Verdeutlichung innerer


Prozesse / Abläufe

· Zeit- und Geldersparnis

· Kommunikation über weite 


Entfernungen

· für Großunternehmen unbedingte


Voraussetzung

· Zentrale Datenbank mit ständiger


Aktualisierung und umfassender


Zugriffsberechtigung

· Chance für E-Commerce/E-Business

· Einbindung von externen Teams


(=Extranet)

· Nutzung als Mitteilungsblatt

Nachteile:

· Kostensteigerung durch 


„Insellösungen“


(jeder braut sein eigenes Bier – 


Systeme sind nicht kompatibel)

· Ablageberge wachsen

· Info-Überleistung


(unwichtig wird als wichtig!)

· Übermittlungsfehler (unpersönlich)

· totale Kontrolle des einzelnen 


möglich

· sehr hohe Abhängigkeit von der 


Technik

· „Datenklau“ bei Betriebswechsel /



Fluktuation

· Kosten (Hardware/Software;


Telefonkst., Systemadministrator,


Datensicherung, Virenschutz)

· „Zeiten der Unproduktivität“

· Sicherheit (Hacker) bei Öffnung


zum Internet

-
Industriespionage

4.
Tele(heim)arbeit:

· Nutzung der EDV-Infrastruktur im Home-Office zu dienstlichen Zwecken

· Bsp. IBM, Telekom

· Alternierende Telearbeit: ca. 2 Tage im Unternehmen, ca. 3 Tage im Home-Office

Vorteile für Unternehmen:

· Erhöhung der Kreativität


bei den Mitarbeitern

· niedrigere Krankheitsrate

· geringeres Anreiserisiko

· überregionale Know-How-


Beschaffung

· weniger Sozialräume

· weniger Bürofläche/Arbeitsplatzkst.

· höheres zeitl. Output der MA

· weniger Mobbing

Vorteile für MA:

· selbständiges Gestalten des


Arbeitsfeldes

· MA-Zufriedenheit wächst

· Verbindung Familie-Beruf wächst

· geringere Fixkst. durch weniger


Mobilität

· weitgehend freie Arbeitsplatzgest.

· Kostenübernahme des Arbeitszimmers


durch Arbeitgeber

Nachteile für Unternehmen:

· Informationsfilterung

· erfordert disziplinierte MA

· Austausch unter MA geht verloren


durch fehlende pers. Kontakte

Nachteile für MA:

· Überstunden-Aufbau (beweisbar?)

· Einstieg ggf. in Scheinselbständigkeit

· Isolation zu Hause mit eigenen


Problemen

· „Big-Brother“
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5.
Mega-Trends

Konsumentenverhalten:

· Folgen demografischer Veränderungen


( Jugendmarkt rückläufig


( Seniorenmarkt steigt


( Änderung der Bedarfsstruktur


     Konsumenten

· Individualisierung und Emotionali-


sierung


( Bsp. Designer-Teppichboden


( Erlebniskauf

· „Hybride“ Konsumstrukturen


(=gleichzeitig)


( Nachfrage nach aggressiv niedrig-


     preisigen Gütern des tägl. Bedarfs


( steigender Bedarf nach erlebnis-


     orientiertem Luxuskonsum

· Ökologisierung des Käuferverhaltens

Wettbewerbsverhalten:

· Globaler Wettbewerb


( Weltweite Akquisitionen und


     Beteiligungen

· neue Wettbewerbsstrukturen


( Aufbau strategischer Netzwerke


     zur Know-How-Stärkung von


     kleinen, vormals regionalen und


     lokalen Wettbewerben


( Bildung strategischer Allianzen von


     Großunternehmen -> Bewältigung


     der mit der Technologiedynamik


     verbundenen Investitionen


     (IBM-Siemens-Megachip)

· „Zeit“ als Waffe im Wettbewerb

· Erosion der Firmen- u. Branchengrenzen


( Quasi Integration von Hersteller- und


     Zulieferbetrieben durch JIT-Konzepte


( Near- and Nonbanks -> Finanz-Service

6.
Veränderungen der Arbeitswelt

· Technologische Revolution hat Folgen, die erst ansatzweise erkennbar sind


( Bsp. Multimedia, „Datenautobahn“


( Aufbau / Schaffung von Arbeitsplätzen

· Ökologisierung des Wirtschaftens durch immer stärkeren Zwang zum Umweltschutz


( Integration des Umweltschutzes von vornherein im Produkt


( Bsp. schadstofffreier Motor, statt Kat.

· Globalisierung durch mühelose Überwindung nationaler Grenzen, Bsp.


( Kostengünstigere Entwicklung von Software in Indien


( Vertrieb in Deutschland

· Individualisierung der Gesellschaft durch den Wertewandel hin zu mehr pers. Entfaltung

· Alterung der Industriegesellschaft durch niedrige Geburtenraten

· Steigende Erwerbstätigkeit auch verheirateter Frauen

· Zunahme internationaler Wanderungsbewegungen durch Bevölkerungsexplosion,


soziale Unterschiede und politische Umwälzung

7.
Organisationsprinzipien /-formen des Top Management

Direktrorialorganisation: die alleinige Entscheidung liegt i.d.R. beim Generaldirektor bzw. Unternehmer

Stärken:

· einheitliche Willensbildung

· Begrenzung von Spannungen bzw.


Meinungsverschiedenheiten zw.


einzelnen Direktoren

· Beschlussfähigkeit auch bei


Abwesenheit von Mitgliedern

· Straffe interne Unternehmensführung

· keine „faulen“ Kompromisse

· klare Verantwortlichkeiten

Schwächen:

· große Machtzusammenballung 


beim Generaldirektor

· Gefahr von „einsamen Beschlüssen“

· Gefahr der Überlastung des


Generaldirektors

· Geringe Identifikation der Direktoren


mit den getroffenen Entscheidungen

Kollegialorganisation: ist eine Form der gemeinsamen Willensbildung innerhalb des Top Management. Sie orientiert sich am Demokratieprinzip und betrachtet die Direktoren als mehr oder weniger gleichberechtigte Kollegen. Sie kann auf verschiedene Weise praktiziert werden:

· Primatkollegialität: es gibt einen Direktor, der „Erster unter Gleichen“ ist; seine Stimme


bei Meinungsverschiedenheiten ausschlaggebend und ihm können wichtige Ent-


scheidungen vorbehalten sein.

· Abstimmungskollegialität: alle Entscheidungen nach Mehrheitsprinzip; bei Stimmen-


gleichheit kann u.U. die Stimme des am meisten Betroffenen ausschlaggebend sein

· Kassationskollegialität: Ziel ist es, einstimmige Entscheidungen zu treffen. Die An-


erkennung der Entscheidung erfolgt erst durch Gegenzeichnung eines anderen Direktors.


Durch Verweigerung der Gegenzeichnung kann ein Direktor das Vetorecht ausüben.

· Ressortkollegialität: Jeder Direktor entscheidet eigenverantwortlich für seinen Bereich.


Bereichsübergreifende Fragen werden gemeinsam behandelt.

Stärken:

· kritische Beurteilung der


anfallenden Probleme

· gereiftere Urteilsfindung durch


Beteiligung mehrerer Personen

· höhere Identifikation mit den


getroffenen Entscheidungen

· Verteilung der Quantitativen


Belastung im Top Management

· keine dominante Machtposition

· Erleichterung der Stellvertretung


und der Nachfolgeregelung

Schwächen:

· Erschwerung der Entscheidungs-


findung

· evtl. Auftreten von Spannungen


bzw. Meinungsversch. zw. den


einzelnen Direktoren

· Entwicklung des Unternehmens


kann von einer einzigen Person


abhängen

8. Entscheidungsaufgaben des Top Management:

Grundsatzentscheidungen:

· generelle Festlegung der Sortiments-, Produktionspolitik/-programms und


Marktsegmente (Inland / Ausland)

· Akquisition von Unternehmen

· Fixierung der Firmenphilosophie

· Wahl des Firmenstandortes (Hauptsitz)

· Ausgliederung von Unternehmensteilen

· Schließung von Tochtergesellschaften

· Personalabbau

· Wahl/Änderung der Rechtsform

· Festlegung der Strategie (z. B. Expansion, Halten, Rückzug)

Führungs- / Ausführungsentscheidungen:

· Ausfertigung und Pflege eines Organigramms

· Ausmaß der Delegation von Entscheidungen auf nachgeordnete Ebenen

· Erstellung von Führungsleitlinien

· Berufung / Besetzung von Führungspositionen im Middle Management

Organisationsentscheidungen:

· z. Bsp. „10 Pkte-System“ von Siemens

· Aufbau-, Ablauf- und Prozeßorg.

Bereichsentscheidungen:

· Lieferantenportfolio bilden -> ABC-Lieferanten

· Zusammenarbeit mit anderen Unternehmen

· Akquisition von Großaufträgen

· Hochpreis- bzw. Qualitätsphilosophie

· Verschmelzung von zwei Bereichen -> Synergien nutzen!

· Finanzierung über Banken oder Kapitalmarkt

· Besetzung von Führungsposition aus eigenen Reihen

Abschlussentscheidungen:

· Verwendung des Jahresüberschusses

· Bilanzierungsgrundsätze

· Wahl des Geschäftsjahres (01.01.-31.12.)

· Dividendenpolitik

· Abschlußbericht

· Wahl des Wirtschaftsprüfers

· Berichterstattung

Sonstige Entscheidungen:

· z. B. Substanzverzehrung durch Immobilienkäufe

· Ausbildungspolitik

· Haustarifverträge schließen

· Internetzugang für alle?

· Sozialleistungen für MA

· Datenschutz

9. Middle Management:

Wesen: Das Middle Management ist die Bereichsleitung. Sie hat die Entscheidungen des Top Management umzusetzen und bereichsbezogene Entscheidungen zu fällen, z. B. im Material-, Fertigungs-, Personal-, Finanz- und Marketingbereich.

Verantwortliche können sein: Bereichsleiter, Hauptabteilungsleiter, Abteilungsleiter die über Prokura oder Handlungsvollmacht verfügen.

Entscheidungsaufgaben:

Materialbereich:

· Aushandlung von Rahmenverträgen mit Zulieferern und Zusammenarbeit

· Just-in-time-Logistik -> Entscheidungsfindung vor Ort (im Bezug auf techn. Niveau)


beim Zulieferer

· Festlegung eines Materialnummernsystems

· Festlegung von Einkaufsspezifikationen / -standards (Materialqualität!)

· Lieferantenbewertung

· Abteilungsausrichtung auf neue Technologien

Fertigungsbereich:

· Fließband- oder Gruppenarbeit

· Festlegen von Arbeitsprozessen

· Arbeitsvorbereitung

· Kapazitätsaufbau / -abbau

· Koordination der Fertigung an verschiedenen Standorten

· Durchführung von REFA-Studien

· Anordnung von Überstunden

· Wirtschaftlichkeitsaspekte

Marketingbereich:

· Konkrete Ausgestaltung des Marketingmix

· Umsetzung des Werbeetats (Einschalten von Agenturen)

· Auswahl der Medien

· Festlegen von Pflichtenheften für Produktentwicklung

· Pilotprojekte für neue Geschäftsideen

Personalbereich:

· Personaleinsatz (Einstellen von Gruppenleitern / Teamleitern)

· Erstellen von Stellenbeschreibungen

· Gehaltsvereinbarungen / Zielvereinbarungen

· jährliche Beurteilungsgespräche

· Zusammenarbeit mit Betriebsrat

· Abmahnungen / Versetzungen

· Erhöhung der Arbeitsproduktivität (z. B. durch Sozialplan)

· Einführung neuer Arbeitszeitmodelle

· Senkung der Personalkosten

Finanzbereich:

· Kreditgespräche mit Banken

· Sicherstellung der Liquidität

· Optimale Nutzung von Zahlungsspielräumen

· Minimierung der Kapitalkosten

· Verbesserung der Rentabilität

Rechnungswesen:

· Buchführung (Ordnungsgemäße Buchung von Geschäftsvorfällen)

· Zusammenarbeit mit Abschlussprüfer

· Kontakte zu Betriebsführern

· Bilanz

· GuV-Rechnung

· Kosten- und Leistungsrechnung

· Anhang bei AG

Organisations- und DV-Bereich:

· Wahl der Standardsoftware

· Erstellung von Eigensoftware

· Datenpflege, Datenschutz, Datensicherheit

· Einsatz geeigneter Datenträger

· Vernetzung von Geschäftsprozessen (E-Mail, Intranet...)

· Organisation von Projekten

· Organisation des Aufbaus und der Abläufe im Unternehmen

Controlling:

· Qualitätsmanagement (interne/externe Audit)

· Aushandeln von Wartungsverträgen

· Einsatz von Frühwarnsystemen

· Festlegung und Abgrenzung von Kostenstellen

· Erstellung von Plan-DB-Rechnungen für Sortimente, Geschäftsfelder, Tochterges.

· Ermittlung von Vergleichszahlen in der Branche

· Aufdeckung von Mißständen

10.
Lower Management (Gruppenleitung):

Die Gruppenleitung (auch Büroleiter/Meister) ist meist mit Planungs-, Organisations-, Steuerungs- und Führungsaufgaben betraut. Sie müssen ein hohes Maß an Fachwissen besitzen und Führungsqualitäten besitzen. Zu ihren Aufgaben zählen:

· Führung und Förderung von Gruppenmitgliedern

· Fällen und Umsetzen von Routineentscheidungen

· Ausführen von Entscheidungen höherer Ebenen

· Aufrechterhaltung des Arbeitsflusses

· Beseitigen von Störungen des Arbeitsablaufs

11.
Frauen im Management

· nur ca. 6-8% aller Führungskräfte sind Frauen

· tendenzielle Zunahme des Anteils weiblicher Führungskräfte vor allem in 


„feminine Branchen“

Gründe:

· gesellschaftl. Einstellung zur Stellung der Frau zum Arbeitsleben:


-> traditionsbedingt: Küche-Kirche-Kinder

· vor Jahrzehnten „Bildungsrückstände“ der Frauen

· „Männer-Seilschaften“ in Unternehmen

· Machtstreben bei Männern

· Männer bevorzugen Männer bei der Besetzung von Führungspositionen

· Schlechtes Image von Teilzeitstelle in Führungsbereich

· Männer gehen nicht in Erziehungsurlaub

· Ängste der Männer

· finanzielle Aspekte -> kein gleicher Lohn für gleiche Arbeit

· Erziehungsmäßige Rollendifferenzierung

· Frauenberuf

Ansatzpunkte:

· Schaffung von Betriebskindergärten

· Quotierung

· Schaffung von flexiblen Arbeitszeitmodellen

· Weiterbildung im Erziehungsurlaub oder nach Wiederanfang der Stelle

B. Führungsprozess

1.
Funktion von Zielen:

Eindeutigkeit: Die Ziele sollten 3 Dimensionen aufweisen. Inhalt, d. h. sachliche Zieldimension festlegen. Ausmaß, d. h. Ausmaß der Zielerreichung (z. B. Ertragssteigerung um 5%). Zeitbezug, d. h. Zeitraum oder Zeitpunkt in welchem die Zielerreichung erfolgen soll.

Operationalität: Das Ziel muss messbar sein, d. h. es muß in Zahlen und Fakten festgehalten werden.

Motivation: Die gesetzten Ziele sollen motivieren, also keine ungenauen Ziele oder unerreichbare Ziele setzen!

2.
Unterscheidungskriterien von Zielen:

Nach Formalisierungsgrad:

· Formalziele (beziehen sich auf die Art und Weise des Handelns und dienen der Ableitung von Verhaltensmaximen, nicht der Leistungserstellung)

· Sachziele (sie dienen der Realisierung der Formalziele)

Nach der unterschiedl. Bedeutung:

· Hauptziele (setzt das Top Management, z. B. Corporate Identity, Qualitätsziele)

· Nebenziele (setzt das Middle bzw. Lower Management im Hinblick auf Kostenreduzierung im Materialbereich..., also geringere Bedeutung)

Nach der hierarchischen Beziehung:

· Oberziele (werden zumeist global vom Top Management formuliert und können Formalziele oder Sachziele sein; es sind keine konkrete Ziele und erfordern somit Unterziele)

· Unterziele (zumeist vom Middle Management formuliert und stellen konkrete Handlungsanweisungen an das Lower Management oder Ausführende dar; sind somit nur Sachziele, z. B. hohe Materialqualität)

Nach der unterschiedl. Ausrichtung:

· Monetär (lassen sich in Geldeinheit erfassen; Marktleistungsziele (Umsatzsteigerung), Rentabilitätsziele, Finanzwirtschaftliche Ziele (Kapitalkostensenkung))

· Nichtmonetär (lassen sich nur indirekt in Geldgrößen bestimmen; ökonomische Ziele (Marktanteilerhöhung), soziale Ziele (soziale Sicherheit), Macht/Prestigeziele (Unabhängigkeit))

Nach der Fristigkeit:

· Kurzfristig (bis zu einem Jahr; sind der operativen Planung zuzuordnen)

· Mittelfristig (ein bis vier Jahre; sind der taktischen Planung zuzuordnen)

· Langfristig (über vier Jahre; sind der strategischen Planung zuzuordnen)

Nach dem Zusammenhang:

· Komplementär (Maßnahme zur Erreichung eines Zieles wirkt sich positiv auf die Erreichung eines anderen Zieles)

· Konkurrierend (Maßnahme zur Erreichung eines Zieles hat negative Konsequenzen auf die Erreichung eines anderen Zieles, z. B. Personalkostenred. und neue MA einstellen)

· Indifferent (Zwei verschiedene Ziele deren Maßnahmen sich zur Erreichung der Ziele neutral verhalten)

Nach den Anspruchsgruppen des Unternehmens:

· Eigenkapitalgeber (Gewinn, Ausschüttung, Vermögensmehrung, politische und wirtschaftl. Macht)

· Unternehmensleitung (Einkommen durch Entgelt, Wahrung der Handlungsfreiräume, Ausweitung des Verantwortungsbereichs)

· Arbeitnehmer (Angemessenes Einkommen, sicheren Arbeitsplatz, humane Arbeitsbed., Aus- und Weiterbildungsmgl., Aufstiegschancen, Erfolgsbeteiligung, Mitbestimmung)

· Fremdkapitalgeber (ausreichende Rendite, Sicherung der Kredittilgung, Steigerung des Unternehmenswertes ( weitere Kreditgeschäfte)

· Konkurrenten (Faires Wettbewerbsverhalten, Kooperationsmgl., kein Preiskampf, keine Marktverdrängungsstrategie)

· Staat und Gesellschaft (Steuern und Abgaben, Abbau von Arbeitslosigkeit, Umwelt-bewußte Produktion, Recycling)

3. Planung

Planungsgrundsätze:

· Grundsatz der Vollständigkeit (bezieht sich auf die Planungsbreite, damit sollen möglichst alle unternehmensinterne und –externe Dinge in der Planung berücksichtigt werden)

· Grundsatz der Hierarchie (es wird eine Planung gefordert, die alle Führungsebenen, also Top, Middle und Lower Management einschließt)

· Grundsatz der Genauigkeit

· Grundsatz der Elastizität (verlangt eine Planung, die flexibel ist und sich Veränderungen im Unternehmen und seiner Umwelt anpassen kann, z. B. durch Planungsreserven, Alternativplänen, lfd. Soll-Ist-Vergleich durchführen, Verzögerung von endgültigen Entscheidungen auf den spätestmgl. Termin)

· Grundsatz der Verbindlichkeit (Planung soll Aktivitäten zuordnen, den Ablauf festschreiben und deren Vorgaben verpflichtend für die Mitarbeiter sein. Motivationsmaßnahmen sind um die jeweiligen Ziele zu erreichen auch sehr bedeutsam)

· Grundsatz der Wirtschaftlichkeit (Planungsaufwand soll im angemessenem Verhältnis zu Planungsertrag stehen)

Planungsprinzipien:

· Top-down-Prinzip (Planung erfolgt retrograd, d. h. von oben nach unten. Obere Führungsebene gibt Zielformulierung vor, Unternehmensleitung informiert nachgelagerte Instanzen. Somit werden Vorgaben des Top Managements auf den nachgelagerten hierarchischen Ebenen in Teilpläne konkretisiert)

Vorteile:

· nur geringe zeit- und kostenintensive Koordinierungsprobleme

· hohe Übereinstimmung zw. den Oberzielen und den Plänen auf den versch. Hierarchieebenen

· Zentralisierung der Planungskompetenz

Nachteile:

· hoher Informationsbedarf

· wg. Vorgaben ggf. geringe Beteiligung nachfolgender Führungsebenen am Planungsprozeß

· Gefahr der Demotivation nachgeordneter Hierarchien

· Gefahr von Widerständen untere Führungsebenen bei Planungsdurchführung

· Bottom-up-Prinzip (Planung erfolgt progressiv, d. h. von unten nach oben. Im Vordergrund steht die Realisierbarkeit der untergeordneten Teilpläne und weniger die Ziele. Die unteren Führungsebenen entwickeln Ziel- und Maßnahmepläne, die schrittweise nach oben hin zusammengefasst werden.)

Vorteile:

· höhere Motivation der Planungsträger

· höhere Identifikation mit den Planungsinhalten

Nachteile:

· keine ganzheitliche Fassung des Planungsproblems

· Gefahr von Zielunterschieden

· Problem der Unterdrückung von Zielen/Maßnahmen

· Anpassung auf unterstes gemeinsames Zielniveau

· hoher Zeitaufwand für Abstimmung erforderlich

· Gegenstromverfahren (stellt eine Mischform der o.g. Prinzipien dar, wobei die jeweiligen Nachteile der beiden Prinzipien vermieden werden sollen. Die UL legt einen vorläufig gültigen Rahmenplan vor, aus ihm werden vorläufige Teilpläne für nachfolgende Hierarchien abgeleitet und zunehmend konkretisiert und detailliert. – Ausgehende von der unteren Ebene wird dann bis zur oberen Ebene eine Überprüfung bzw. Korrektur der Planungsvorgaben durchgeführt. Der endgültige Rahmenplan wird ggf. erst nach mehreren Zyklen verabschiedet.

Vorteile:

· hohe Motivation durch Mitgestaltungsmgl.

· hohe Akzeptanz der Planungsträger

· Integration der Planung jeweils untergeordneter Hierarchieebenen

· Kombination der Vorteile von Top-down- und Bottom-up-Prinzip

Nachteile:

· hoher Zeitaufwand für Kommunikation und Abstimmung

· Probleme der Zuständigkeit, bei unterschiedl. Interessen der Mitarbeiter

C. Grundsatzplanung

1.
Unternehmensvision

· ist ein mehr oder weniger konkretes Zukunftsbild eines Unternehmens

· sie ist in hohem Maße subjektiv

· sie ist primär zukunftsbezogen

· sie beschränkt sich zumeist auf qualitative Aspekte

· sie hat Vorgabecharakter

· sie ist Entwicklungsfähig

· sie soll Führungsinstrumente zielgerichtet beeinflussen

· sie soll die persönliche Überzeugung des Top Managements widerspiegeln

· sie muss den bisherigen Zustand signifikant verändern

· sie steht im engen Zusammenhang mit der strategischen Ausrichtung des Unternehmens und es ist deshalb notwendig, dass ihre formulierten Ziele anspruchsvoll, eindeutig und erreichbar sind

2.
Unternehmensleitbild

· sie dient dazu, die in der Unternehmensphilosophie verankerten Werte und Normvor- stellungen des Top Managements in Form von Unternehmensgrundsätzen festzuschreiben

Die Unternehmensgrundsätze lassen sich systematisieren:

· nach der Ausrichtung der Unternehmensgrundsätze

Extern ausgerichtete Unternehmensgrundsätze:

Sie zielen auf eine emotionale Ansprache der Adressaten ab. Damit erhalten sie die Funktion von PR, d. h. sie versuchen die breite Öffentlichkeit anzusprechen. Z. B. „Wir begeistern den Kunden für den Stern!“

Intern ausgerichtete Unternehmensgrundsätze:

Sind meist rational und stellen den Ausgangspunkt für die strategische Planung dar. Mit ihnen kommt der betriebl. Gesamtperspektive eine größere Bedeutung zu. Z. B. „Wir wollen als kundenorientierter, innovativer und leistungsstarker Marktführer im europ. Handel Waren und Dienstleistungen anbieten und damit die Lebensqualität der Menschen spürbar steigern“ (Quelle).

· nach der Zwecksetzung der Unternehmensgrundsätze:

Orientierungsfunktion:

Damit soll die Identität des Unternehmens nach innen und außen verdeutlicht werden.

Motivationsfunktion:

Die verstärkte Identifikation der Mitarbeiter mit dem Unternehmen und eine realistische Zielvorstellung von der zukünftigen Ausrichtung bewirken eine Motivationssteigerung auf allen Führungsebenen.

3.
Corporate Identity

Sie repräsentiert die Unternehmensidentität, d. h. sie stellt das Selbstverständnis eines Unternehmens dar. Das Ziel des Top Managements ist es, eine unverwechselbare Corporate Identity zu schaffen damit das UN bei den Mitarbeitern und in der Öffentlich-keit als Persönlichkeit wahrgenommen wird.

Eine ausgeprägte Persönlichkeit eine UN trägt besonders in Märkten mit hoher Wett-bewerbsintensität und nahezu austauschbaren Produkten dazu bei, dass sich ein UN von seinen Konkurrenten wirksam abhebt. Daraus ergibt sich ein strategischer Wettbewerbs-vorteil, der das UN darin unterstützt, eine vertrauensvolle Beziehung zum Kunden aufzubauen.

Es lassen sich unterscheiden:

Kommunikationskonzept:

Die Corporate Identity ist ein Kommunikationskonzept, das auf seine Mitarbeiter und auf seine Umwelt ausgerichtet ist:

· nach innen sollen dabei in erster Linie ein „Wir-Gefühl“ bzw. ein „Wir-Bewußtsein“ der Mitarbeiter geschaffen werden, die sich auch positiv auf die Arbeitsleistung auswirken.

· nach außen wird das Ziel verfolgt, ein adressatengerechtes Firmenimage aufzubauen.

Adressaten können sein:

· intern: MA, ehem. MA, Betriebsrat, Sprecherausschuß

· extern: Marktpartner (Kunden, Lieferanten, Banken), Gesellschaftl. Gruppen (Gewerkschaft, Parteien), Medien, Potentielle Mitarbeiter (Hochschulabsolventen)

Strategiekonzept:

besteht aus:

Unternehmensverhalten: als Corporate Behavior; ist das bedeutsamste Instrument und kann nach innen (Mitarbeiter) und außen (Kunden, Öffentlichkeit...) ausgerichtet werden:

· Unternehmenspolitischer Bereich (Führungsstil des Top Managements, Konditionen-politik, Umweltpolitik)

· Personalbezogener Bereich (Verhalten der MA untereinander oder außenstehenden Personen gegenüber)

· Medienbezogener Bereich (Alle Formen der Kommunikationspolitik: Stil der Öffentlichkeitsarbeit, Werbestil, Wahl der Werbemedien, Verhältnis zu Journalisten)

Unternehmenserscheinungsbild: als Corporate Design; Gegenstand ist das visuelle Erscheinungsbild eines Unternehmens.

· Graphische Gestaltung (Firmenlogo, Hausfarben, Messestand, Präsentationsunterlagen)

· Produktgestaltung (Produktverpackung, Werbeanzeigen mit hohem Nutzwert)

· Architektonische Gestaltung (Auffällige, moderne Außen- und Innenarchitektur)

Unternehmenskommunikation: als Corporate Communication; sie möchte über eine ganzheitliche Kommunikationsstrategie ein klar strukturiertes Vorstellungsbild des Unternehmens in der Öffentlichkeit und bei den MA vermitteln.

4.
Unternehmenskultur

Durch die Unternehmenskultur wird das Verhalten aller Führungskräfte und Mitarbeiter entscheidend geprägt. Sie kann auch dazu beitragen, dass sich ein Unternehmen deutlich von der Konkurrenz abhebt.

Elemente:

Globale Elemente:

· Persönlichkeitsstrukturen der Führungskräfte (Lebensläufe, Mentalität)

· Rituale/Symbole (Verzicht auf Krawatten)

· Kommunikationsstil nach innen/außen

Managementbezogene Elemente:

· Strategien und ihre Durchsetzung

· Organisationsstrukturen

· Organisationsprozesse

· Umweltorientierung

Umfeldbezogene Elemente:

Darunter fallen unterschiedl. Rahmenbedingungen:

· wirtschaftliche

· technische

· ökologische

· gesellschaftliche

· kulturelle

Die Unternehmenskultur sollte möglichst viele dieser Elemente umfassen, was allerdings teilweise einen hohen Zeitaufwand erfordert.

D. Strategische Planung

Die strategische Planung ist eine langfristige Planung. Sie umfasst einen Zeitrahmen, der größer als vier Jahre ist. Die Erarbeitung strategischer Pläne und die Formulierung von Strategien zählt zu den wichtigsten Aufgaben des Top Managements.

Strategische Entscheidungen beziehen sich auf einzelne Produkte, die am Markt angeboten werden. Darüber hinaus liefern sie Aussagen über die Bereiche, die dazu langfristig Beiträge leisten sollen.

Bei der Suche nach der richtigen Strategie muss ein Unternehmen wissen, worin die Ursachen für einen Erfolg liegen. Sie werden als strategische Erfolgsfaktoren bezeichnet:

· Schnelligkeit der Entscheidungsprozesse

· Ausmaß der Markt- und Kundennähe

· Höhe des Marktanteils

· Qualität des Service

· Schlankheit der Organisation

· Höhe der Kapazitätsauslastung

· Intensität der Forschung

· Anzahl der Innovationen

· Einhaltung der Lieferzeiten

· Höhe des Marktwachstums

· Qualität der Produkte, des Personals, der UL

· Bekanntheitsgrad des UN, der Produkte

Die Erfolgsfaktoren unterliegen einem Wandel im Zeitablauf, d. h. heute wirksame strategische Erfolgsfaktoren können in der Zukunft möglicherweise erfolglos sein und müssen durch andere abgelöst werden.

1.
Lebenszyklus-Konzept

Das Modell basiert auf der Annahme, dass ein Produkt nur eine begrenzte Lebensdauer hat und seine Absatzchancen im Zeitablauf einer Zyklischen Entwicklung unterliegen. Es dient dazu, die Entwicklung von Produkten, Märkten, Technologien, Unternehmen und Branchen zu untersuchen.

Mit dem Lebenszyklus-Konzept werden die Entwicklung der Kosten sowie des Umsatzvolumens von Produkten oder Märkten beschrieben.


Der Entstehungszyklus ist dadurch gekennzeichnet, dass ausschließlich Kosten anfallen (z. B. für Analysen, Forschung-/Entwicklung, Vorbereitung der Markteinführung)

Beim Marktzyklus werden Umsatzerlöse mit dem Produkt erzielt, wobei die Kurve S-förmig verläuft. Die Produktlebensdauer lässt sich dabei in mehrere Phasen unterteilen, die jedes Produkt in unterschiedlicher Weise durchläuft.

Damit ergeben sich strategische Maßnahmen je nach Lebenszyklusphase, in der:

· Einführungsphase: Markt abschöpfen und durchdringen

· Wachstumsphase: neue Segmente/Distributionskanäle erschließen

· Reife/Sättigungsphase: Produkt und Markt modifizieren

· Degenerationsphase: Investieren, Abwarten, Selektieren, Ernten, Eliminieren

Einsatzbereiche:
· Prognose der Absatzmgl. eines Produktes

· Einsatz der absatzpolitischen Instrumente

· Beurteilung der Erfolgsträchtigkeit eines Produktes

· Ableitung von Forschungs- und Entwicklungsaktivitäten

· Grundlage für die Planung von Strategien

· strategische Leistungsprogrammplanung

Kritikpunkte am Lebenszyklus-Konzept:

· Die Länge des Lebenszyklus sowie die Dauer der einzelnen Phasen sind nicht genau bestimmbar, da der Lebenszyklus durch das UN verkürzt oder verlängert werden kann (z. B. durch Produktdifferenzierungen oder durch absatzpol. Aktivitäten), und der Lebenszyklus durch den Markt beeinflusst werden kann (z. B. durch neue Produkte, neue technologische Entwicklung, Veränderung der Nachfrage)

· Teilweise große Zeitabstände (Time-lags) zw. Ursache und Wirkung

· Das Verhalten der Konsumenten ist kaum vorhersehbar

· Synergieeffekte verwandter Produkte sind nicht berücksichtigt

· Das Lebenszyklus-Modell ist empirisch nicht nachweisbar

2.
Erfahrungskurven-Konzept

Das Konzept besagt, dass die preisbereinigten Stückkosten eines Produktes um ca. 20-30% zurückgehen, wenn sich die kumulierte Produktionsmenge im Zeitablauf verdoppelt.

Das Konzept bezieht sich auf alle Kostenelemente eines Unternehmens. Mögliche Kostenreduzierung ergibt sich möglicherweise aus:

· Standortanpassungen

· neuen Produktionsprozessen

· Rationalisierungsmaßnahmen

· Methodische Verbesserungen

· Verbesserte Kapazitätsauslastung

· Verbesserte Arbeitsorganisation

· Verbesserte Ausbildung

· Produktstandardisierung

Nach dem Erfahrungskurven-Konzept bewirkt ein hoher Marktanteil ein hohes Produktions- und Absatzvolumen und dadurch sinken die Stückkosten und die Rentabilität steigt an!

Einsatzgebiete:

· Strategische Planung

· Kosten-, Preis-, Wachstums- und Marktanteilspolitik

Kritikpunkte:

· Kostenprognose ist nur auf Basis des Einzelfalles möglich

· Produktveränderungen müssen berücksichtigt werden

· Später eintretende Wettbewerber können durch evtl. modernere Fertigungsverfahren geringere Stückkosten erzielen

· Verhalten der Konsumenten, Märkten und Umwelt wird nicht berücksichtigt

· Die strategische Positionierung eines Produktes muss nicht allein durch geringe Stückkosten bedingt sein. U. U. versprechen Differenzierung oder Konzentration auf Marktnischen einen langfristigen Marktvorteil

3.
Externe Analysen

Mithilfe externer Analysen werden Gegebenheiten untersucht, die außerhalb des Unternehmens vorzufinden sind.

Marktanalyse:

Sie ist die systematische und methodische Untersuchung eines Marktes mit dem Ziel, marktbezogene Informationen zu erlangen. Sie wird einmalig oder fallweise durchgeführt und dient dem Vergleich von Marktstruktur, Verbrauchergewohnheiten und Konkurrenz-verhalten.

Sie kann folgende Elemente umfassen:

· Marktpotential (Marktvolumen)

· Marktwachstum

· Marktanteile

· Preisentwicklung

· Gestaltung der Marketingaktivitäten

· Beurteilung des Rentabilitätspotentials

Sie ist besonders für neu gegründete Unternehmen eine wichtige Voraussetzung für die strategische Planung.

Primärforschung:

· UN-interne Quellen:

· allgem. RW

· Marketingkst.-rechnung

· Außendienstbereich

· UN-externe Quellen

· Veröffentlichung von Instituten

· Zeitungen und Zeitschriften

Sekundärforschung:

· Befragung

· Beobachtung

· autom. Registrierung

· institutionalisierte Form der Erhebung

Branchenstrukturanalyse

Nach Porter bestimmen fünf

Wettbewerbskräfte die

Wettbewerbsintensität und

die Rentabilität einer Branche:








4.1
Grundstrategien

4.1.1 Produkt-Markt-Strategien (Ansoff)

Es gibt 4 verschiedene strategische Stoßrichtungen, die in wachsenden Märkten/Branchen nutzbar sind:

	Märkte

Produkte
	Gegenwärtige

Märkte
	Neue

Märkte

	Gegenwärtige

Produkte
	Marktdurchdringungs-

strategie
	Marktentwicklungs-

strategie

	Neue

Produkte
	Produktentwicklungs-

strategie
	Diversifikations-

strategie


Marktdurchdringungsstrategie

Sie dient der Abschöpfung des Marktpotentials von existierenden Produkten in bestehen-den Märkten. Ziel ist es das Marktvolumen und den Marktanteil zu vergrößern indem die Marketinganstrengungen intensiviert werden.

Aus ihr ergeben sich auch die übrigen Grundstrategien. Auch ist ein hohes Synergiepoten- tial verbunden bei wenig Risiken.

Aktivitäten wären: z.B. Gewinnung von Kunden der Konkurrenz, gezielter auf die Produkteigenschaften hinweisen, Akquisition von Neukunden

Marktentwicklungsstrategie

Sie zielt darauf ab, für bereits existierende Produkte neue Märkte zu erschließen.

Dies könnte sein durch:

· Erschließen zusätzlicher geographischer Marktgebiete (durch Eindringen in bislang unerschlossene regionale, nationale und internationale Märkte)

· Eindringen in zusätzliche Marktsegmente (z.B. durch Entwicklung neuer Anwendungs- möglichkeiten für bestehende Produkte oder neue Dienstleistungen, die bisherige Produkte ergänzen)

· Erschließen neuer Teilmärkte (z. B. durch Produktvariationen mit zielgruppenspezi-fischen Problemlösungen oder „psychologischen“ Produktdifferenzierung durch spezielle Werbemaßnahmen)

Die Umsetzung ermöglicht die Nutzung vorhandener Ressourcen und bietet hohe Synergieeffekte bei begrenztem Risiko.

Produktentwicklungsstrategie

Sie dient dazu, neue Produkte für bestehende Märkte zu entwickeln. Wird meist von Unternehmen angewendet mit kurze Produktlebenszyklen. Ihre Realisierung erfordert die Innovation von Produkten. Sie kann erfolgen als:

· Echte Produktinnovation (d. h. noch nie dagewesene Marktneuheit; z. B. Laserstrahl)

· Quasi-Innovation (stehen in enger Beziehung zu bereits vorhandenen Produkten oder sind deren Modifikation; z. B. Laserpointer)

· Mee-to-Produkte (d. h. es ist nur für das Unternehmen neu, ansonsten ist es eine Nachahmung des Originals, von dem es sich nur im Detail unterscheidet; z. B. Zahnpasta)

Langfristig sollten Unternehmen eine systematische Innovationspolitik betreiben, wobei zu berücksichtigen ist, daß mit echten Innovationen im allgem. höhere Gewinnchancen als mit Mee-to-Produkten verbunden sind, allerdings auch ein höherer Zeit- und Kostenaufwand sowie höheres Risiko. Synergieeffekte ergeben sich kaum.

Diversifikationsstrategie

Sie ist die schwierigste Strategie, weil das Unternehmen das bisherige Betätigungsfeld verläßt um neue Produkte in neue Märkte zu platzieren.

Arten der Diversifikation:

· Horizontale Diversifikation (es werden Produkte auf gleicher Leistungsstufe/Ebene aufgenommen; sie  stehen im engem sachl. Zusammenhang mit den bisherigen Produkten; z. B. Schreibmaschinenhersteller steigt in die Computerbranche ein)

· Vertikale Diversifikation (dabei werden vor- oder nachgelagerte Wirtschaftsstufen mit in das Leistungsprogramm mit aufgenommen:

· Rückwärtsintegration: die Herstellung von Vorprodukten wird aufgenommen, die vorher von Zulieferern gefertigt wurden

· Vorwärtsintegration: die nachgelagerten Stufen z. B. Vertrieb wird übernommen

· Laterale Diversifikation (hier dringt das Unternehmen in völlig neue Märkte mit neuen Produkten ein, d. h. es besteht keinerlei Zusammenhang zw. vorhandenen und neuen Produkten; z. B. Daimler Benz - AEG)

4.1.2 Wettbewerbsstrategien (Porter)

Sie beziehen sich auf offensive oder defensive Maßnahmen um dem Unternehmen eine gefestigte Wettbewerbsposition zu schaffen. Sie basiert auf Wettbewerbsvorteile gegenüber der Konkurrenz, z. B.: 

· Produkte mit höchster Qualität

· Produkte mit niedrigstem Preis

· Bester Service

· Freundlichstes Personal

Wichtig aber ist, daß die Abnehmer diese Wettbewerbsvorteile auch kennen.

Differenzierungsstrategie

Mit dieser Strategie werden Produkte angestrebt, die einzigartig in der Branche angesehen werden. Sie wird auch Präferenzstrategie bezeichnet, weil sie sich darum bemüht, dem Verbraucher einen besonderen Nutzenvorteil zu ermitteln.

Eine erfolgreiche Differenzierung eines Produktes gegenüber dem Wettbewerb kann z. B. erfolgen durch:

· Herausragende Produkteigenschaft, die dem Kunden einen Zusatznutzen gewähren

· Perfekten Service (z. B. durch ein umfassendes Vertriebsnetz)

· Deutlich höhere Qualität des Produktes gegenüber das der Konkurrenz.

· Hohe Investitionen im Bereich Forschung und Entwicklung

· Gutes Betriebsklima ( fördert Motivation/Kreativität der Mitarbeiter

Bei der Differenzierungsstrategie ist die Höhe des Produktpreises nicht das kaufentschei-dende Argument für die Kunden. Die spezifischen Besonderheiten der Produkte führen dazu, dass die Verbraucher bereit sind, höhere Preise zu bezahlen.

Hieraus ergibt sich ein Wettbewerbsvorteil, der aber nicht unbedingt mit hohen Marktanteil verbunden sein muss. Im Gegenteil, er wird bei einem höheren Marktpreis eher niedriger sein, die Strategie könnte auch als Klein-aber-Fein-Strategie bezeichnet werden.

Strategie der umfassenden Kostenführerschaft

Diese Strategie besteht darin, durch hohe Marktpräsenz große Stückzahlen zu erzielen, woraus niedrigere Kosten im Verhältnis zur Konkurrenz resultieren.

In ihren Grundsätzen basiert sie auf das Erfahrungskurven-Konzept. Sie zeichnet sich durch einen Kostenvorsprung gegenüber der Konkurrenz aus, wobei es sich um Produkte bzw. Dienstleistungen durchschnittlicher Qualität handelt.

Ein Kostenvorsprung kann durch eine Reihe von Maßnahmen erreicht werden, z. B.:

· Kapazitätserweiterung durch Aufbau von Produktionsanlagen effizienter Größe

· Ständige Rationalisierungsmaßnahmen

· Permanente Kostenkontrolle (Gemeinkosten-Wertanalyse)

· Hohe Standardisierung und Vereinfachung der Produkte

· Stark ausgeprägte Arbeitsteilung

· Minimierung der Kosten im Bereich Forschung und Entwicklung, Vertrieb, Service, Werbung

Kernelement der Kostenführerschaftsstrategie ist es, die niedrigsten Kosten gegenüber der Konkurrenz zu haben. Denn nur dadurch kann ein Unternehmen auch noch Erträge erwirtschaften, wenn seine Konkurrenten bereits mit Verlust arbeiten.

Die Anwendung dieser Strategie empfiehlt sich besonders in folgenden Fällen:

· Das Produkt ist hochstandardisiert und weitgehend automatisiert zu fertigen

· Abnehmer wollen ein ausgesprochen günstiges Preis-Leistungs-Verhältnis

· Abnehmer legen wenig Wert auf Qualität, Einzigartigkeit, Design, Verpackung, Image

· Abnehmer können ohne großen Aufwand den Lieferanten wechseln

· Das Produkt ist ein Standardprodukt, daher ist der Preis kaufentscheidend

· Hohe Nachfrage nach dem Produkt, wodurch hohe Fertigungsmengen realisierbar sind

4.2
Unternehmensstrategien

4.2.1 Kooperationsstrategie

Sie stellt jede Form der Zusammenarbeit von Unternehmen mit dem Ziel der gemeinsa-men Erfüllung einer Aufgabe dar. Die Kooperationspartner bleiben dabei rechtlich selbständig, geben jedoch einen teil der wirtschaftlichen Selbständigkeit auf mit dem Ziel:

· gemeinsame Wettbewerbsfähigkeit zu steigern

· Kollision mit nationalen und internationalen Wettbewerbsregeln zu vermeiden.

Sie kann in Form von Strategischen Allianzen oder Joint Ventures erscheinen.

Sie kann aber auch betriebswirtschaftliche sowie steuer-, gesellschafts- und kartellrechtliche Probleme mit sich ziehen.

4.2.2 Internationalisierungsstrategie

Sie bezieht sich auf Aktivitäten auf dem Weltmarkt und dient der Basis zur strategischen Zielerreichung auf ausländischen Märkten.

Motive für internationale Strategien können sein:

· Konkurrenzdruck im Inland

· Marktsättigung

· Risikostreuung

· Kapazitätsauslastung

· Kostenvorteile

· Währungsvorteile

· Kundennähe

· Image

Voraussetzung:

· intensive Marktkenntnisse

· Vertrautsein der kulturellen, politischen, sozialen und wirtschaftlichen Situationen

· Vorhandensein geeigneter Mitarbeiter

· Kenntnis staatlicher Förderungsmaßnahmen

Kritik:

· Unkalkulierbare Gebühren und Preiserhöhungen

· Facharbeitermangel

· Außerordentlich stark ausgeprägte Bürokratie

· Kuriose Managementvorstellungen

· Mentalitätsprobleme im Fertigungsbereich

· Zollprobleme

· Teuer Schulungen der Mitarbeiter

5. Portfoliotechniken

5.1 Marktwachstums-Marktanteils-Portfolio

Sie wird auch als Vier-Felder-Martix oder BCG-Matrix bezeichnet.

Sie berücksichtigt die Erkenntnisse der PIMS-Studie, der Lebenszyklus-Anlayse und des Erfahrungskurven-Konzepts.

Die Darstellung erfolgt in ein Vier-Felder-Koordinatensystem, wobei die Achsen der Matrix sich auf die wichtigsten Erfolgsfaktoren beziehen.

· Das Marktwachstum (= die Ordinate) repräsentiert die zukunftsbezogene Komponente, auf die das Unternehmen keinen Einfluß hat. Es verkörpert alle umweltbedingten Chancen und Risiken.

· Der relative Marktanteil (= die Abszisse) stellt die internen und externen Schwächen des Unternehmens dar. Er drückt das Verhältnis des eigenen Marktanteils zu dem des größten Konkurrenten aus.

Die strategischen Geschäftseinheiten werden in die vier Felder der Matrix als Kreise eingezeichnet, wobei die Größe eine relative Bedeutung für das Unternehmen darstellt in Form von Umsatz, DB oder Cashflow.



Die vier Matrixfelder:

· Question Marks: werden auch als Fragezeichen, Problemkinder, Babies bezeichnet.
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Eigenschaften:

· niedriger DB, geringe Rentabilität wg. Hohen Investitionen

· Nachwuchsprodukte, welche die Einführungsphase noch nicht 


verlassen haben

· hohes Marktwachstum – niedriger Marktanteil


Normstrategie:

· Offensivstrategie als Wachstumsstrategie um den Marktanteil zu erhöhen bei 


guten Zukunftsaussichten

· Bei schlechten Zukunftsaussichten Defensivstrategie

· Stars: werden auch als Spitzenprodukte/Sterne bezeichnet
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Eigenschaften:

· Produkt in der Wachstumsphase im Lebenszyklus

· Hohe Rentabilität

· Geringer Cashflow wg. Erweiterungsinvestitionen

· hohes Marktwachstum – hoher Marktanteil

Normstrategie:

· Investitionsstrategie, um die Wettbewerbsposition zu verstärken

-
Cash Cows: auch als Melkkühe bekannt
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Eigenschaften:

· Guter Cashflow aus der günstigen Kostensituation als Marktführer

· Zumeist kein Investitionsbedarf

· Reifestadium der Produkte im Lebenszyklus

· Ausnutzung des Erfahrungskurveneffektes durch großen Output

· hoher Marktanteil bei niedrigem Marktwachstum

Normstrategie:

· Abschöpfungsstrategie um Marktposition zu halten und lange zu


festigen

-
Verwendung des Cashflows für Nachwuchsprodukte

· Poor Dogs: werden als Problemprodukte, Auslaufprodukte, lahme Enten bezeichnet
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Eigenschaften:

· Positiver Cashflow, da keine Investitionen mehr erfolgen

· Potentielle Liquidationskandidaten

· Sättigungsphase der Produkte im Lebenszyklus

· Schlechte Positionierung in einem wenig attraktivem Markt

· niedriges Marktwachstum bei geringem Marktanteil

Normstrategie:

· Haltestrategie bei noch positivem DB

· Mittelfristig Desinvestitionsstrategie

Die einzelnen strategischen Geschäftseinheiten unterscheiden sich in der Praxis bezüglich ihrer Wettbewerbsbedingungen und Wachstumschancen.

Die Unternehmensleitung kann die Normstrategien für ihre Entscheidungen heranziehen.

5.2 Lebenszyklus-Wettbewerbspositions-Portfolio

Es ist stark absatzmarktorientiert und ermöglicht die Ableitung strategischer Handlungs- empfehlungen unter besonderer Berücksichtigung des Lebenszyklus-Konzeptes.

Erkenntnisse:

· die Stellung einer strategischen Geschäftseinheit bzw. eines Produktes im Lebenszyklus entscheidet über die Absatzchancen.

· Das Unternehmen sollte eine Risikostreuung versuchen, durch ausgewogene Positionierung der strategischen Geschäftseinheiten (kann auch durch ausreichende Anzahl von Nachwuchsprodukten erfolgen)

Das Lebenszyklus-Wettbewerbspositions-Portfolio betrachtet:

· den Lebenszyklus einer strategischen Geschäftseinheit bzw. Produktes

Einführung/Wachstum/Reife-Sättigung/Degeneration

· die Wettbewerbsposition gegenüber der Konkurrenz

Dominierend/Stark/Günstig/Mäßig/Schwach

= DIE 20-FELDER-MATRIX

E. Aufbauorganisation

1.
Stellenarten

· Linienstellen

· Stabstellen

· Gremien

Stellen sind die kleinsten Organisationseinheiten zur Erfüllung von betrieblichen Aufgaben. Linien- und Stabstellen werden lediglich im Hinblick auf ihre Kompetenzen unterschieden. Gremien sind die Stellen, die durch mehrere Personen ausgefüllt werden.

1.1
Linienstellen

Sind Stellen, die hierarchisch über- oder untergeordnet sind:

· Instanzen: verfügen gegenüber den unterstellten Einheiten über Entscheidungs- und Weisungsbefugnis.

Instanzen werden auch Leitungsstellen genannt. Die untergeordneten Organisations- einheiten können selbst Instanzen sein. Die oberste Instanz ist die Unternehmens- leitung, mittlere und untere Instanzen sind Bereichs- und Gruppenleitung

· Ausführungsstellen: haben keine Leitungsbefugnisse und die Stelleninhaber nehmen Verwaltungs-, Abwicklungs- und Abrechnungsaufgaben wahr.

1.2
Stabstellen

· Sind meist Stellen die als Leitungshilfsstellen angesehen werden

· Verfügen grundsätzlich über keine Entscheidungs- und Weisungsbefugnisse

· Besitzen nur Vorschlagsrechte

· Dienen zur Unterstützung bzw. Beratung der ihnen übergeordneten Instanzen

· Können die übergeordneten Instanzen durch Entscheidungsvorbereitung entlasten

Lassen sich unterscheiden in:

· Stäbe: unterstützen Linienstellen (z.B. Organisation, Revision, DV, PV)

· Assistenzen: sind zumeist Vorstandsassistenten oder Assistent der Geschäftsleitung

Zwischen Linienstellen und Stabstellen kann es zu Stab-Linien-Konflikten kommen:

Ursachen:

· Linienstellen befürchten Aufsplittung ihrer Kompetenz, da Stabstellen über größeres fachspezifisches Wissen und somit entsprechende Informationsmacht verfügen

· Unterschiede in Alter, Ausbildung und Status der Inhaber von Linien- und Stabstellen

· Im Falle einer Fehlentscheidung der Linienstelle, auch wenn diese auf einer Stabstelle basiert, hat die Stabstelle keine Verantwortung zu übernehmen

· Motivationsmangel bei den Stabstellen wegen fehlender Entscheidungs-, Weisungs- und Kontrollrechte

· Lösungsvorschläge der Stabstellen entsprechen oft nicht den Erwartungen der Linienstellen (zu theoretisch, keine praktische Problemlösung)

· Stabstellen bemängeln unzureichende Bereitschaft der Linienstellen zu einer Zusammenarbeit

Lösungsansätze:

· Sensibilisierung bei der Bewerberauswahl (nur diejenigen einstellen, die vermutlich diesen Konflikt nicht schüren)

· Konfliktbewältigungstechniken im Rahmen von Maßnahmen der Personalentwicklung

· Systematisch durchgeführte Arbeitsplatzwechsel, damit Stabsmitglieder Lienenerfahrung sammeln und Führungskräfte aus der Linie Stabsaufgaben übernehmen können

· Pflicht der Linienstellen, zur Bewältigung ihrer Aufgaben auf die Stabstellen zurückzugreifen

· Förderung der Teamarbeit in Stabs- und Linienstellen

1.3
Gremien

Sind Gruppen bestehend aus mehreren Personen, in denen Handlungsträger verschiedener Stellen zusammengefasst werden, die dort vollzeitig oder teilzeitig tätig werden.

Es sind zu unterscheiden:

· Hauptamtliche Gremien:

Leitungsgruppe (zeitlich unbefristet; stellen die oberste Instanz dar; z.B. Vorstandsmitglieder einer AG)

Die Willensbildung einer Leitungsgruppe kann erfolgen nach dem Direktoral- oder nach dem Kollegialprinzip

Projektgruppe (sind hauptamtlich und vollzeitig für ein zeitlich befristetes Projekt tätig)

Die Projektmitglieder verfügen über verschiedene Fachkenntnisse, da sie aus verschiedenen Tätigkeitsfeldern kommen. Nach Abschluß kehren die MA in ihre Abteilungen zurück

· Nebenamtliche Gremien:

Kollegium (zeitlich befristet und nebenamtlich für Sonderaufgaben)

Ausschuss (zeitlich unbefristet in nebenamtlicher Tätigkeit für Informations-, Beratungs-, Entscheidungs- und Kontrollzwecke)

2.
Organisationsstruktur

· bestehend aus Organisationssysteme und Organisationsformen

2.1 Organisationssysteme

2.1.1 Liniensystem

· Die Stellen und Abteilungen sind in einem einheitlichen Instanzenweg eingegliedert

· Ist die straffste Form der organisatorischen Gliederung; jeder MA ist dabei nur einem Vorgesetzten unterstellt; Weisungen und Informationen durchlaufen sämtliche unmittelbar untergeordnete Stellen, bis die richtige Stelle erreicht wird.

Vorteile:

· einfache Struktur

· klare, und eindeutige Regelung der 


Unterstellungsverhältnisse, 


Kompetenzen und Verantwortung

· keine Eingriffe Dritter

· eindeutige Kommunikations- und 


Berichtswege

· Vorgesetztenorientierter 


Entscheidungsprozeß

· Hohes Maß an Ordnung durch 


straffe Disziplin

Nachteile:

· bei größeren Unternehmen Überlastung der 


Führungskräfte

· Zusammenarbeit und Teamwork sind erschwert

· Lang Weisungswege bei entsprechend langen 


Instanzen

· Kritische Position der „Zwischeninstanzen“

· Unflexible Entscheidungsfindung

· Hohe Belastung der Instanzen durch 


Routinetätigkeiten

· Probleme der Informationsfilterung insbesondere 


bei langen Instanzenwegen

· Fehlende Dynamik des Systems

In der Praxis wird das Liniensystem vielfach durch Querverbindungen ergänzt, die in das Gesamtsystem eingebaut werden. Dadurch wird der Informationsfluß beschleunigt.

Um die Dienstwege insbesondere unter dem Gesichtspunkt der Kundenorientierung möglichst kurz zu halten, sollte nach dem Prinzip der Delegation von Aufgaben und Verantwortung verfahren werden, sodass sich ein Liniensystem mit Delegation ergibt.

2.1.2 Funktionssystem

· Ist ein Mehrliniensystem, bei dem der Informationsfluß nicht durch einen einzigen Instanzenweg erfolgt

· Somit ist jeder MA funktionsbedingt mehreren Vorgesetzten unterstellt und erhält von diesen Aufträge

· Wird auch als Funktionsmeistersystem bezeichnet

· Das „Prinzip des kürzesten Weges“ wird realisiert

Vorteile:

· Spezialisierung

· Direkte Weisungswege / 


Informationswege

· Relativ schnelle Ausführung

· Keine erschwerte Informationsfilterung

· MA-Kontrolle durch mehrere 


Vorgesetzte

· Einzelweisungen durch kompetente 


Vorgesetzte

· Kein schwerfälliger Instanzenweg

Nachteile:

· Problem der Abgrenzung von 


Zuständigkeiten, Weisungen und 


Verantwortlichkeiten

· Schwierige Fehlerzurechnung

· Persönliche Konflikte zw. den Vorgesetzten

· Konfliktpotential und mangelnde 


Arbeitsdisziplin durch Mehrfach-


Unterstellung der MA

· Schwierigkeit der einheitlichen Umsetzung 


der Unternehmensziele

2.1.3 Stabliniensystem

Ist ein Organisationssystem, bei dem das Liniensystem mit dem Stabsprinzip verbunden wird. Dabei lässt sich die UL von Fachkräften beraten, die als Stäbe tätig sind. Sie haben grundsätzlich kein unmittelbares Weisungsrecht gegenüber andere Stellen. Die Weisungsbefugnis liegt bei der vom Stab zu beratenden Instanz.

Vorteile:

· Übersichtliche Struktur

· Einheitlicher Instanzenweg

· Klare Zuständigkeiten

· Nutzung von Größenvorteilen

· Nutzung von Spezilaisierungsvorteilen

· Beratungsvorteil durch Stäbe

· Entlastung der Führungskräfte

· Verbesserung der 


Entscheidungsqualität

Nachteile:

· Bereichsdenken und Egoismus möglich

· Blockierung von Stabsvorschlägen möglich

· Gefahr von Stab-Linien-Konflikten

· Demotivation des Stabes durch fehlende 


Entscheidungsbefugnis

· Kompetenzüberschreitung des Stabes möglich

· Informelle Macht von Stäben durch 


Informationsvorsprung zu Entscheidungs-


trägern und Manipulaitonsmöglichkeit

2.2
Organisationsformen

2.2.1 Eindimensionale Organisationsstrukturen:

Sind durch ein einziges Leitungssystem gekennzeichnet, das dem Unternehmen eine klare und eindeutige hierarchische Struktur gibt.

( Sektoralorganisation:

· ist eine Form der Aufbauorganisation, deren Struktur durch eine Zweiteilung in einen technischen und einen kaufmännischen Sektor geprägt ist.

· sie bietet sich bei einer geringen Unternehmensgröße, einer relativ stabilen Umwelt und einem relativ homogenen Leistungsprogramm an.

Vorteile:

· Übersichtlichkeit

· Einheitlicher Instanzenweg

· Spezialisierungsvorteile

Nachteile:

· schwerfällig/starr/unflexibel

· Überlastung der Führungskräfte

· geringe Bereitschaft zur Delegation

( Funktionalorganisation:

· ist auf der zweiten Hierarchieebene nach Verrichtungen gegliedert, z. B. Materialbereich, Produktionsbereich, F/E, Marketing, PV, Finanzbereich, RW, EDV...

· knüpft i. d. R. am güterwirtschaftlichen Prozeß des Unternehmens an

· Einsatz bietet sich bei kleinen bis mittleren Unternehmen, relativ stabiler Umwelt und relativ homogenem Leistungsprogramm an

Vorteile:

· sehr übersichtlich

· Einheitlicher Instanzenweg

· Nutzung von Größenvorteil

· Nutzung von Spezialisierungsvorteil

· Verantwortung bei den Instanzen

· Straffe Organisation bedingt durch

Zentralisierung

Nachteile:

· Schwerfälliger Informationsfluß

· Überlastung der Führungskräfte

wg. mangelnder Delegation

· Bereichsdenken/Egoismus

· Mangelnde Produktverantwortung

· Einschränkung der Innovaitonskraft

durch hohen Spezialisierungsgrad

( Spartenorganisation:

· Organisationsstruktur weist dezentrale Elemente auf

· auch als Divisionalorganisation und meist als Profit Center

· die zweite Hierarchieebene ist nach Objekten gegliedert, z. B. Produkte, Regionen, Kunden

· zentrale Elemente sind die Zentralabteilungen, die Dienstleistungen für die leistungsbezogenen Abteilungen bzw. Bereiche erbringen (um ein „Einleben“ der Sparten zu begrenzen, die sich von den Unternehmenszielen entfernen)

Vorteile:

· Einheitlicher Instanzenweg

· Klare Zuständigkeiten

· Entlastung der Unternehmensleitung

von Routineentscheidungen

· Flexibel/Reaktionsfähig

· Übersichtlich/Transparent

· Sparten als Profit Center

· Leistungmotivation durch Sparten-

autonomie

Nachteile:

· Gefahr des Eigenlebens der Sparte

· Tendenz zu Spartenegoismus

· Kompetenzprobleme zw. Sparten und

Zentralabteilungen

· Doppelarbeit bei ähnlichen Erzeug-

nissen/Problemlösungen

· Größerer Bedarf an Führungskräften

· Verfolgung kurzfristiger Ziele

( Holdingorganisation:

· weist die wesentlichen Merkmale eines Konzerns auf, der aus mehreren rechtlich selbständigen Unternehmen besteht, die unter einheitlicher Leitung zusammengefaßt sind

· besteht aus Holding als Ober- oder Dachgesellschaft und der Beteiligungsgesellschaften
· I. d. Praxis ist die Aufgaben- und Kompetenzverteilung zw. den Konzerneinheiten recht unterschiedlich. Aufgaben einer Holding können sein:

· Strategische Planung und Kontrolle

· Finanz- u. Investmentmanagement (z.B. Finanzhoheit)

· Personalmanagement (z.B. Personalstrategie)

· RW (z.B. Konsolidierung, Bilanzpolitik, interne Revision)

· Rechtsberatung, Öffentlichkeitsarbeit, EDV, F/E

· zwei Formen von Holdingstrukturen lassen sich unterscheiden:

· Finanz-Holding-Struktur, bei der die strategischen Führungsaufgaben auf die Beteiligungsgesellschaften delegiert werden. Die Aufgabe der Holding liegt im Halten von Anteilen der Holding-Gesellschaften. Dadurch koordiniert sie den Gesamtkonzern über ihre Finanzhoheit

· Management-Holding-Struktur, die für die Strategie und Koordination aller Holding-Gesellschaften zuständig ist; wird daher auch als Konzern-Holding oder geschäftsführende Holding bezeichnet. Bei ihr können wichtige Funktionen, z. B. F/E, Beschaffung ((Einkaufsmacht) als Zentralbereiche geführt werden. Sie kann auch als spezielle Form der Spartenorganisation jedoch mit rechtlich selbständigen Sparten, Gesellschaften oder Beteiligungen gestaltet werden.

Vorteile:

· hohe Flexibilität durch Marktnähe,

Kundenorientierung, weitgehende 

Autonomie der Beteiligungsges.

· schnelle Reaktion auf veränderte

Umfeldbedingungen

· einfache Eingliederung von Akquisitionen

· Relativ einfache Durchführung von

Kooperationen ohne andere Unter-

nehmensteile zu berühren

· hohe Finanzkraft durch Schaffung

eines „internen“ Kapitalmarktes für die

Finanzierung von Großinvestitionen

· hohe Transparenz und eindeutige Er-

folgszurechnung auf die einzelnen

Beteiligungsgesellschaften

· Nutzung von Synergieeffekten zw. den

Tochtergesellschaften und auch 

innerhalb der Holding

Nachteile:

· Gefahr der Unübersichtlichkeit der

Holdingstruktur, besonders bei intern-

national tätigen Großunternehmen

· Problem der Kompetenzabgrenzung

zw. Management-Holding und

Tochtergesellschaften

· „Quersubventionierung“ von Tochter-

gesellschaften kann zu Motivations-

problemen bei den Geschäftsbereichs-

managern führen

· evtl. große Distanz zw. Holding,

Managern und Geschäftsbereichs-

Managern

· Synergieeffekte zw. den einzelnen

Holding-Gesellschaften können Kosten-

steigerungen bewirken

2.2.2 Mehrdimensionale Organisationsstrukturen:

Mehrdimensionale Organisationsstrukturen sind gegeben, wenn ein Unternehmen zwei oder mehr Leitungssysteme aufweist.

( Matrixorganisation

Ist nach zwei Gliederungsprinzipien aufgebaut:

· in der Horizontalen der Matrix werden Funktionen, wie Beschaffung, Absatz... aufgenommen

· in der Vertikalen werden Objekte als dezentrale Organisationseinheiten, z. B. Produkte, Produktgruppen, Kunden... dargestellt.

· In den Schnittstellen von Funktionen und Objekten befinden sich Organisationseinheiten bzw. Aufgaben, z. B. Fertigung von Produkt B...

Der Einsatz kann sich bei relativ instabiler Umwelt und heterogenem Leistungsprogramm anbieten.

Vorteile:

· sehr felxibles System

· intensive Kommunikation

· Verbesserung der Entscheidungs-

qualität, da viele am Prozeß

Beteiligt sind

· Ausschaltung der spezifischen

Stab-Linien-Konflikte möglich

· Motivation durch Beteiligung

am Entscheidungsprozeß

· Anpassungsfähigkeit an die

Umweltdynamik

· Entlastung des Top Managements

durch Entscheidungsdelegation

· Direkte Verbindungswege

· Förd. kreativer Problemlösungen

Nachteile:

· Konfliktgefahr durch Mehrfachunterstellung

· Kontraproduktive Tendenzen (Macht-


kämpfe, Abschieben von Verantwortung)

· Überforderung der Matrix-Stelleninhaber

· hohe Koordinations-, 


Kommunikationskosten

· unklare Unterstellungsverhältnisse

· Zeitliche Verzögerung von Entscheidungs-


prozessen

· kein klarer Instanzenweg

· weniger Übersichtlich

· Kompetenzkämpfe um knappe Mittel

Die Matrixorganisation kann auch in der Form des Produktmanagements eingesetzt sein:

· Produktmanagement als Daueraufgabe, d. h. Produktmanager betreuen Erzeugnisse über der gesamten „Lebenszeit“ eines Produktes

· Produktmanagement als zeitlich befristete Aufgabe, also nur auf Phasen, wie Entwicklung und Markteinführung beschränkt

· zeichnet sich dadurch aus, das über eine horizontale, funktionale Gliederung eine vertikale, produktorientierte Organisationsstruktur gelegt wird.

· dem Produktmanager obliegt die zentrale Planung, Entscheidung und Koordination eines seinem Verantwortungsbereich übertragenen Erzeugnisses

· grundsätzlich wäre es möglich, ihm alle Entscheidungs- und Weisungsbefugnisse hinsichtlich seines Produktes zuzuweisen, die aber jedoch erhebliche Konfliktsituationen mit den Leitern der Funktionsbereich auslösen würde

· daher werden ¾ der Produktmanager nur mit Teilkompetenzen für ihre Produkte ausgestattet, d. h. sie können nur nach Absprache mit den Leitern der Funktions- bereiche Entscheidungen und Anordnungen treffen.

Vorteile:

· besondere Betreuung von Produkten

· Nutzung von Synergiepotential

· Zentrale Koordination aller

Produktbezogenen Aktivitäten

· Spezialisierungseffekte durch Verantwortungszentralisation

Nachteile:

· Prioritätsprobleme und persönliche

Rivalitäten beim Einsatz mehrerer

Produktmanager

· Lange Entscheidungsdauer durch zahlreiche Abstimmungsprozesse

( Tensororganisation

Ist eine Organisation mit drei Dimensionen:

· Zentralbereich (links), z. B. Forschung, Entwicklung...

· Regionalbereich (mitte, oben), z. B. West, Süd, Ost..

· Unternehmensbereiche (rechts), also die Produkte (PKW, LKW, Bus)

Sie wird vielfach von multinationalen Großunternehmen genutzt, die auf unterschiedlichsten Märkten bei relativ instabilen Umwelten tätig sind.

Sie stellt eine hohe Kooperationsfähigkeit der Stelleninhaber voraus.

Vorteile:

· sehr hohe Flexibilität

· Marktorientiert

· intensive Kommunikation

· Spezialisierungsvorteile

Nachteile:

· hoher Koordinationsaufwand

· kein klarer Instanzenweg

· überforderte Aufgabenträger

· weniger Übersichtlichkeit

3.
Aufbaudokumentation

Stellenbeschreibung:

· ist ein Mittel der Aufbauorganisation, mit dem alle wesentlichen Merkmale einer Stelle ausgewiesen werden

· sie wird bezeichnet als: Arbeitsplatzbeschreibung/Tätigkeitsbeschreibung

· Inhalte der Stellenbeschreibung sind:

· Stellenbezeichnung

· Stelleneinordnung

· Stellenaufgabe

· Stellenbefugnisse

· Stellenverantwortung

· Stellenziele

· Stellenvertretungen

· Stellenanforderungen

Vorteile:

· MA kennen Aufgaben, Befugnisse,

Verantwortung

· Leichtere Personalplanung durch

klare Strukturen

· MA-Leistungen sind leichter zu

beurteilen

· MA kennen ihre Unterstellungs- verhältnisse

Nachteile:

· hohe Gestaltungskosten und

Änderungsdienst

· Gefahr, dass Stellenbeschreibung und

Ist-Zustand differiert

· Verlust an Flexibilität durch Über-

organisation

F. Ablauforganisation

1.
Techniken

1.1 Interview

· ist eine Technik der IST-aufnahme von Tatbeständen mit einem Fragebogen

· die Personen werden dabei verbal gezielt gefragt

· das Interview besteht aus mehreren Phasen:

· Vorbereitung: 
Welche Informationen werden abgefragt?

Auswahl der Interviewpartner;

Schulung für die Durchführung von Interviews;

Information des Interviewpartners durch den Vorgesetzten

· Durchführung:
Positive Gesprächsatmosphäre und Interviewzweck

Alle relevanten Informationen erheben und vorher festgelegten Zeitrahmen einhalten;

Versuchen beim Gesprächspartner eine positive Grundeinstellung in Bezug auf das Organisationsproblem zu bewirken

· Auswertung:
Prüfung auf Vollständigkeit der benötigten Informationen

Prüfung der Informationsergebnisse auf Plausibilität

Dokumentation der Ergebnisse

Vorteile:

· Ermittlung des tatsächlichen Istergebnisses

· Mögl. von Zusatz-, Verständnisfragen

· Motivation des Interviewpartners für organisatorische Tatbestände

Nachteile:

· hoher Zeit- und Kostenbedarf

· Ggf. Schulungsbedarf

· Befragung stört evtl. Interview-partner bei seiner Arbeit

1.2
Fragebogen

· wird im Rahmen des Interviews eingesetzt

· ist somit Mittel der Istaufnahme

· Arten:
offene Fragen ( freie Antworten

geschlossene Fragen ( mit vorgegebenen Antwortalternativen 


(Multiple-choice-Verfahren)

· bei der Ausarbeitung ist zu achten auf: leichte Verständlichkeit, Eindeutige Formulierungen, Bewertungsfreie Fragestellung

· der Einsatz ist bei Befragungen mit zahlreichen Teilnehmern, geografisch dezentralisierten Informationsgebern zu empfehlen mit einfachem und einheitlichem Informationsbedarf

Vorteile:

· schriftliche Ergebnisse

· Einsatz der EDV

· relativ geringe Kosten

Nachteile:

· evtl. geringe Rücklaufquote

· Gefahr von Missverständnissen

· keine Rückfragen möglich

· hoher Auswertungsaufwand bei freien Antworten

· unpersönlich, da keine persönliche Beziehung

1.3
Multimomentaufnahme:

· ist ein Stichprobenverfahren

· aus vielen stichprobeweise durchgeführten Kurzzeitbeobachtungen lassen sich Ergebnisse von Teilen ableiten, die dann auf das Ganze geschlossen werden können

· Beispielsweise liefern Multimomentaufnahmen Aussagen über prozentuelle Häufigkeit von Vorgängen oder Angaben über die Dauer von unregelmäßig auftretenden Vorgängen – zumeist bei einer statistischen Sicherheit von 95%

· Phasen der Multimomentaufnahme:

· Planung:
Definieren der zu beobachtenden Personen, Arbeitsplätze...;

zu beobachtende Beobachtungselemente/Tätigkeitsarten bestimmen;

Genauigkeitsgrad festlegen

· Information:
der beobachtenden MA vor der eigentlichen Multimomentaufnahme

· Durchführung:
Beobachtungen gemäß Beobachtungsplan in Strichlisten übertragen

· Auswertung:
Errechnen der entsprechenden Anteilswerte aller erhobenen 



Beobachtungswerte (Zeitbedarf, Arbeitsauslastung, -struktur)

· Einsatzbereich: Auslastungsermittlung, Tätigkeitsprofiluntersuchung, Verteilzeitstudien, Terminkontrollen, Störungsursachenforschung

Vorteile:

· Gute Ergebnisse durch Einsatz der Wahrscheinlichkeitsrechnung

· Geringe Störung des Beobachteten

· relativ geringe Kosten

Nachteile:

· oftmals erhebliche Vorbehalte/Abneigung der Beobachteten gegen die Organisationstechnik

G.
Organisationskonzepte

1.
Projektorganisation

· ist eine eigenständige Form der Organisation im Unternehmen

· Ein Projekt ist ein Vorhaben, das der Erfüllung einer Sonderaufgabe dient, z. B. Einführung der EDV, Entwicklung eines neuen Produktes...

· Merkmale:
Einmaligkeit

Dauer (ist begrenzt; umfaßt meist einen größeren Zeitraum, durch die 


technologische Entwicklung bedingt)


Komplexität (hoher Schwierigkeitsgrad)


Umfang (geht i. d. R. über einen einzelnen Unternehmensbereich hinaus)


Risiko (ergibt sich aus dem Charakter der Sonderaufgabe; daher können 


keine Prognosen über die Erreichung der Projektziele abgeben werden)

· die Projektorganisation wird vom Projektmanagement vorgenommen

· sie kann sein: Projektaufbauorganisation und Projektablauforganisation

1.2 Aufbau:

1.2.1 Projektleiter

· ist eine Führungskraft, die für ein Projekt verantwortlich ist

· Aufgaben:
laufende Projektabstimmung


Sammlung von Informationen


Ausarbeitung von Vorschlägen


Koordination der Beiträge der Projektgruppenmitglieder

· Merkmale:
Projektaufgaben (Projektplanung, -steuerung, -kontrolle in sachlicher,


personeller, terminlicher und budgetmäßiger Hinsicht)


Projektverantwortung (steht für Folgen seiner Handlungen und Projekt-


entscheidungen gerade, soweit diese von ihm beeinflußt werden;


zusätzlich trägt er Verantwortung für Personal, Budget, Sachmittel,


Termin und Ergebnis)


Projektbefugnisse (z. B. Weisungsbefugnis, Entscheidungsbefugnis,


ohne derer Kompetenzen er die übertragene Aufgabe nicht erfüllen kann;


die Art der Befugnis ist vom jeweiligen Projekt abhängig)

· Anforderungen:

· Persönliche Qualifikationen: Teamfähigkeit, Verhandlungsgeschick, Entscheidungs-freudigkeit, Kreativität, Durchsetzungsvermögen, Kooperationsbereitschaft

· Fachliche Qualifikationen: Kenntnisse ,Fertigkeiten und Erfahrung über Organisationsmethoden/-techniken

1.2.2 Projektgruppe

· sie umfaßt eine begrenzte Anzahl von Personen, die i. d. R. hauptamtlich und vollzeit eine Projektlösung erarbeiten

· da ein Projekt üblicherweise zeitlich begrenzt ist, ist auch die gebildete Projektgruppe zeitlich befristet

· Maßgebend für die Planung einer Projektgruppe sind:

· die Projektaufgabe und ihre Komplexität

· die Notwendigkeit unterschiedlicher Kenntnisse und Erfahrungen

· die Einbeziehung der Fachabteilungen in die Projektarbeit

· falls MA aus verschiedenen Bereichen nur nebenamtlich in einem Gremium arbeiten handelt es sich um:

· Kollegium (hier werden zeitlich befristete Sonderaufgaben bearbeitet) oder

· Ausschuß (zeitlich unbefristete Bearbeitung von Daueraufgaben)

Vorteile:

· gemeinsame Verantwortung

· Koordination ist relativ einfach

· Spezialisten können hinzugezogen werden

· Risiko der Gruppenlösung ist eher gering

· Verschiedene Fachbereiche und Hierarchiestufen sind einsetzbar

Nachteile:

· Gefahr der Bürokratisierung der Projektarbeit

· evtl. schwerfällige übereinstimmende Willensbildung

· evtl. auftretende Sachkonflikte zw. Mitgliedern aus verschiedenen Fachbereichen

1.3 Ablauf:

1.3.1 Projektauslösung

· Bildet den Beginn eines Projektes

· sollte sorgfältig geplant werden um Projektkosten auf ein Mindestmaß zu begrenzen

· umfaßt folgende Schritte:

· Problemerkennung (kann die Abweichung zw. gewünschtem Soll-Zustand und dem vorzufindenden Ist-Zustand sein; sollte sowohl objektiv als auch subjektiv betrachtet werden)

· Problemanalyse (erfolgt mit Hilfe der Schwachstellenanalyse: Problem untersuchen, Bedeutung des Problems feststellen, Ursachen ermitteln und Ansätze zur Problemlösung ausarbeiten)

· Projektdefinition (baut auf die Ergebnisse der Problemerkennung und der Problemanalyse auf; die Projektleitung legt Abweichungen auf diese Weise offen und bildet daraus die konkreten Projektaufgaben und –ziele)

1.3.2 Projektplanung

· folgt auf die Projektauslösung und ist die vorausschauende Festlegung der Projektdurchführung im Rahmen der Projektablauforganisation

· sie enthält:

· Aufgabenplanung (Aufgaben und voraussichtlichen Arbeitsablauf festlegen)

· Personalplanung (Personalbedarf für die Projektgruppe ermitteln)

· Terminplanung (benötigte Zeiten ermitteln, z. B. durch Netzplantechnik oder Listungstechnik, bei der einzelne Projektteile in einer Liste nacheinander und ihrer Dauer aufgelistet werden)

· Sachmittelplanung (Arbeitsräume, Arbeitsplätze, Kommunikationsmittel, Computer und Arbeitsmittel)

· Kostenplanung (Personal-, Material-, Kapitalkosten; zzgl. Systemkosten planen:

· einmalige (durch Übergang vom alten auf das neue System, z. B. Installation von PC´s)

· Dauerkosten (während der gesamten Projektdauer, z. B. Raum- und Arbeitsplatzkst.)

· Wirksamkeitsplanung (bezieht sich auf die Kontrolle der Projektdurchführung und der Systemgestaltung)

1.3.3 Projektentscheidung

· folgt als dritte Stufe im Projektablauf

· ihre Phasen:

· Projektwertung (stellt die Vorbereitung der Projektentscheidung dar, der i. d. R. mehrere Alternativen zu Grunde liegen; diese Alternativen sind auf ihre Vorteilhaftigkeit zu prüfen durch z. B. statische Investitionsrechnung, dynamische Investitionsrechnung oder Nutzwertrechnung)

· Projektentscheidung (ist letzten Endes die Entscheidung für eine der Alternativen; ist eine Führungsentscheidung von hoher Bedeutung und wird meist von einem Ausschuß getroffen)

· Projektvorgabe (sollte in Schriftform vorliegen; bildet den Abschluß der Projektentscheidung ( Projektauftrag oder Organisationsauftrag)

1.3.4 Projektkontrolle

· sie besteht in einem Vergleich der geplanten und realisierten Größen sowie in der Analyse möglicher Soll-Ist-Abweichungen

· sie kann sich erstrecken auf:

· Kontrolle der Projektdurchführung:

· Feststellung der Ist-Daten und der Ermittlung deren Abweichungen zu den Soll-Daten

· Analyse der Abweichungsursachen und feststellen in wieweit diese beeinflußbar sind

· sind sie beeinflußbar so werden Maßnahmen der Projektsteuerung eingeleitet, sonst ist ggf. eine Korrektur der Soll-Vorgaben vorzunehmen

· eine Änderung des Projektplanes sollte nicht allzu häufig vorkommen, da er Vorgabecharakter hat!

· Kontrolle der Systemgestaltung:

· ist wesentlich schwieriger durchzuführen, weil ein direkter Soll-Ist-Vergleich nicht möglich ist (es gibt kein detailliertes Zielsystem, da es das Projekt erst erarbeiten soll) und die vorgegebenen Ziele Ausdruck von Wunschvorstellungen sind, deren Erreichbarkeit nicht immer sichergestellt ist

· sie ist somit von subjektiven Beurteilungen abhängig

· eine objektive Beurteilung kann erst später nach Einführung des Systems und deren Anlaufphase erfolgen

1.3.5 Projektsteuerung

· sie umfaßt alle Maßnahmen, die der Erfüllung der Projektziele dienen, also auch beheben von Störgrößen

· sie kann vom Projektleiter vorgenommen werden als:

· Vorsteuerung (hier werden etwaigen Störgrößen vor ihrem Eintritt inputorientiert, zukunftsbezogen und unter Beachtung der Projektziele entgegengewirkt; ist dementsprechend schwierig, weils meist nicht vorhersehbar ist)

· Nachsteuerung (auf Basis der Projektziele und Kontrollergebnisse wird vergangenheitsbezogen gehandelt; die Maßnahmen werden outputorientiert vorgenommen)

· die Steuerung hat so zu erfolgen, daß die Ziele erfüllt werden

· sie umfaßt: MA-einsatz, sachgerechte Projektdurchführung, Information, Mittelbereitstellung, Projektkoordination

2. Gruppenorganisation

2.1 Teamorganisation

· ist dadurch gekennzeichnet, daß Entscheidungsbefugnisse einem Team übertragen werden, die gemeinsam einen bestimmten Aufgabenbereich bearbeiten

· Merkmale:
befristete/unbefristete Aufgabenbearbeitung,

max. 10-30 Mitglieder,

gemeinsame Zielsetzung,

Wahl eines bestimmten Mitglieds zum Teamleiter,

Gleichberechtigung aller Teammitglieder,

Teamleiter als „Primus inter pares“

· Vorraussetzung ist die Teamfähigkeit der Mitglieder, die die Aufgabenstellung über ihre eigenen Interessen stellen

· die Teamorganisation geht in ihrer Grundstruktur auf das Modell überlappender Gruppen von Likert zurück (d. h. z. B., daß ein Teamleiter gleichzeitig in einer übergeordneten Arbeitsgruppe ein Mitglied sein kann (Vertikaler Linking Pin) oder ein Mitglied in verschiedenen Teams (Horizontaler Linking Pin) eingeplant sein)

· Linking Pins tragen zur besseren Kommunikation und Koordination im Unternehmen bei

· die Teamorganisation wird i. d. R. bei komplexen Projekten eingesetzt, die für das Unternehmen von großer Bedeutung sind oder mehrere Unternehmensbereiche tangieren oder ein unterschiedliches bereichsübergreifendes Fachwissen erfordern

Vorteile:

· Verkürzung der Kommunikationswege

· Nutzung des Know-hows aller Mitglieder

· Erhöhung der Flexibilität

· Höhere Arbeitsmotivation

· bessere Koordination

· Kreativitätsförderndes Betriebsklima

Nachteile:

· Gefahr von Kompromissen oder unergiebigen, langen Diskussionen

· Vorschläge von Minderheiten werden evtl. nicht berücksichtigt

· höherer Zeitaufwand für Entscheidungsprozesse

· keine eindeutige Kompetenzregelungen

2.2 Teilautonome Gruppen

· wird besonders im Fertigungsbereich eingesetzt (auch als selbststeuernde Arbeitsgruppe bezeichnet)

· durch teilautonome Gruppen soll ein Beitrag zur Humanisierung der Arbeit geleistet werden, der Zufriedenheit, Motivation der MA erhöht und Fehlzeiten reduziert

Merkmale:

· Kleingruppe mit 4-10 Personen

· Wahl eines Gruppenleiters aus eigener Reihe

· die Gruppe übernimmt klassische Führungsfunktionen

· die Gruppe reguliert, bestimmt und verwaltet sich selbst

· die Mitgliedschaft in der Gruppe ist i. d. R. unbefristet

Vorteile:

· flexiblere Arbeitsgestaltung

· flexiblere Arbeitszeitgestaltung

· Erhöhung der Lernprozesse bewirkt eine Ausweitung der Einsatzmöglichkeiten

· Übernahme komplexer Aufgaben

· Selbstverwirklichung

Nachteile:

· hoher Zeitaufwand für soziale Lernprozesse

· hohe Kosten für Vorbereitung/Schulung und Durchführung

· Notwendigkeit sozialer Kompetenz

3. Unternehmensübergreifende Organisation

3.1 Strategische Allianzen

· sind Vereinbarungen zw. Unternehmen, auf bestimmten Gebieten zusammenzuarbeiten

Formen:

· informelle Abkommen (keine feste Zusagen zw. Unternehmen)

· Kooperationsvereinbarung (auf bestimmte Bereiche, z. B. Forschung/Entwicklung)

· Errichtung von Gemeinschaftsunternehmen

Ursachen:

· Globalisierung der Märkte (durch die Entwicklung neuer Informations- und Kommunikationstechniken)

· Öffnung der Märkte (siehe Osteuropa)

· hohe Flexibilität (Erfordernis dem Kunden innovative und individuelle Problemlösungen mit hoher Kompetenz anzubieten)

· Erfordernis der Kostenreduzierung

· Verkürzte Entwicklungs- und Produktlebenszyklen

Merkmale:

· Kooperationsbereiche  (Materialwirtschaft, Marketing, Fertigung, FuE)

· Umfang der Zusammenarbeit (beschränkt sich auf die vorher festgelegten Kooperationsfelder mit klar definierten Zielsetzungen)

· Inhalt (Know-how-Transfer oder Materiell, z. B. Bereitstellung von Produktions- anlagen oder Dienstleistungen)

· Grad der Abhängigkeit (Unternehmen bleiben rechtlich selbständig; wirtschaftliche Selbständigkeit wird teilweise aufgegeben)

· Dauer (meist zeitlich begrenzt, kann aber verlängert werden)

· Rechtliche Form (kurzfristige Vereinbarung oder langfristige Kooperationsverträge)

· Geographische Ausrichtung (national, international, global)

· Kooperationsrichtung (horizontal, z.B. mit Wettbewerbern der gleichen Branche; vertikal mit Lieferanten und Kunden; diagonal mit Geschäftspartnern aus verschiedenen Branchen)

· Bevorzugte Branchen (Fahrzeugbau, Maschinenbau, Elektroindustrie, Pharmaindustrie, Informations- und Kommunikationstechnik)

Vorteile:

· externe Synergieeffekte (z. B. höhere Einkaufsmacht)

· Stärkung der Markt-/Wettbewerbspos. (z.B. durch gemeinsamen Aufbau von Markteintrittsbarrieren)

· Konzentration auf spezifische Wettbewerbsstärken

· Größenvorteile

· Zeitvorteile (durch abgestimmte Vorgehensweise z.B. schnellere Reaktion auf Marktveränderungen)

· Kostenvorteile (da Kosten geteilt werden)

· Risikoteilung/-begrenzung (im kostenintensiven F/E-Bereich)

Nachteile:

· Einschränkung des Handlungsspielraums (durch teilweisen Verlust der wirtschaftlichen Selbständigkeit)

· Risiko von Opportunistischem Verhalten der Partner

· Risiken durch Know-how-Transfer an fremde Firmen

· erhöhter Koordinationsaufwand

· Erhebliche Kosten für Partnersuche, Verhandlungen, Überwachung

3.2 Joint Ventures

· ist bei Unternehmen mit ausländischen Partnern weit verbreitet

· es wird ein rechtlich selbständiges Unternehmen mit einer Kapitalbeteiligung von mind. einem in- und ausländischem Partner gegründet um gemeinsame Aktivitäten durchzuführen

· das Joint-Venture-Unternhemen wird durch die Partnerunternehmen gemeinsam geführt, wobei sie selbst rechtlich unabhängig bleiben

Formen:

· Infrastrukturkooperation (z. B. Elektr. DV, Instandhaltungen/Wartung/Rep., RW/Controling)

· Simultaneous Engineering (Vorwärtskooperation: hier werden gemeinsame Kundenaktivitäten übernommen; Rückwärtskooperation: hier werden gemeinsam Lieferantenfunktionen übernommen)

· Kernprozesskooperation (z. B. Fertigungskooperation, Servicekooperation oder Böro- kooperation bei Vertriebsniederlassungen)

Vorteile:

· Teile/Reduzieren der Risiken

· Abbau/Verringerung von Marktbarrieren

· bessere Marktkenntnisse/-erfahrungen

· Zugang zu Know-how und Ressourcen des Partnerunternehmens

· Erschließen von neuen Auslandsmärkten

· Erfolgspotential durch ähnliche Unternehmensphilosophie/-kultur

Nachteile:

· Unzureichende Kontroll- und Abstimmungsmöglichkeiten bei Vertragspartnern in verschiedenen Ländern

· Unterschiedliche Verhaltensmuster bei Führungskräften und MA bei kulturell fremden Partnern

4. Lean Organisation

· ist ein schlanke Organisation, durch die Produktivität und Wirtschaftlichkeit des Unternehmens verbessert werden soll

· auch als Lean Management bezeichnet und der Lean Production gleichgesetzt

Merkmale:

· bessere Produktqualität (durch neue Produktideen, Verbesserungsvorschläge)

· mehr Gruppenarbeit (somit mehr Fachwissen und fördert Teamgeist)

· kaum Lagerbestände (durch JIT, durch Anpassung der Beschäftigung an die Fertigungs-situation

· kürzere Lieferzyklen (Druck auf Zulieferer erhöhen)

· niedrigere Fertigungskosten (weniger Maschinenausfälle, geringe Rüstzeiten)

· Wettbewerbsvorteile (flexibel gegenüber Kundenwünsche)

· Flachere Hierarchien (keine unnötigen Schnittstellen, durch Trennung von unproduktiven MA)

5.
Outsourcing 

· ist die Ausgliederung von Funktionsbereichen oder der Fremdbezug von Dienstleistungen

· es basiert auf eine Make-or-buy-Analyse

· Ziel ist eine Kostenersparnis (durch Vergabe von ehemals betrieblichen Leistungen an spezialisierte Fremdfirmen)

· kann auch im Rahmen einer „Zuteilung“ eines Konzerns in selbständige Bereiche erfolgen

· führt teilweise zu erheblichen Umstrukturierungen im Unternehmen, da dadurch auch ganze Unternehmensteile ausgelagert und rechtlich selbständig gemacht werden

· solche Bereiche können sein: DV/RZN, Kantine, BUHA, Reinigungsdienst, Kundenservice/Call Center, Instandhaltung/Reparatur

Motive:

· Kostenersparnis

· Qualitätssteigerung

· Risikominderung

· Abbau von Kapazitäten,

· Verkürzung der Leistungstiefe

· Konzentration aufs Kerngeschäft

Vorteile:

· günstiger als eigene Abteilung

· Schaffung freier Kapazitäten ohne Mehrkosten

· weniger innerbetriebliche Konflikte

· geringere Kapitalbindung

· Konzentration auf Kernkompetenz

· Qualifizierte und evtl. kostengünstigere Arbeitskräfte der Fremdfirma

· Weniger Verantwortung/Risiko

Nachteile

· höhere Abhängigkeit von Dritten

· Gefahr von Lieferengpässen

· höherer Verwaltungsaufwand durch Infomationsprobleme

· geringe Einflußnahme auf Arbeitsprozesse

· Abgabe von Know-how an Dritte

· Wettbewerbs-, Qualitäts- und Sicherheitsprobleme

H.
Aktuelle Ausrichtungen der Unternehmen

1.1
Total Quality Management

· ist die ganzheitliche und umfassende Betrachtung der Qualität im Unternehmen

Merkmale:

· starke Orientierung am internen und externen Kunden

· intensive Einbeziehung aller MA (= wesentliche Aufgabe der Führungskräfte)

· Anwendung zahlreicher Qualitätsinstrumente (z.B. Qualitätsaudit)

· Streben nach ständiger Qualitätsverbesserung zu geringen Kosten

· Integration aller betrieblichen Funktionalbereiche

· Fehlerprävention statt Nachbesserung

Vorteile:

· stärkere Einbeziehung der MA

· MA übernehmen Verantwortung für Qualität ihrer Arbeit

· Dadurch Steigerung der Motivation und Leistungsfähigkeit

· Geringere Fluktuation von MA

Nachteile:

· Zumeist nur langfristig realisierbare Qualitätsziele

· Keine „schnellen“ Erfolge

· Vernachlässigung der Verbesserung der gegebenen Strukturen, da Qualitätssteigerung i. d. R. nur in kleinen Schritten möglich

1.2 Qualitätszirkel

· ist ein Teil des Total Quality Managements

· besteht aus einer kleinen Gruppe von MA eines Unternehmens

· die Gruppe aus 5 – 15 Personen versucht gemeinsam auftretende Probleme aus ihrem Arbeitsbereich kreativ zu lösen/bewältigen

· erarbeitete Problemlösungsvorschläge können an das betriebl. Vorschlagswesen oder an Vorgesetzten weitergeben werden (Prämierung ist möglich)

Merkmale:

· Leiter wird von Gruppe gewählt

· Mitglieder treffen sich regelmäßig auf freiwilliger Basis um Probleme zu lösen

· Sitzungen finden während der Arbeitszeit statt

· MA kennen die Probleme in ihrem Arbeitsgebiet bestens

· Anstehende Entscheidungen werden in der Gruppe erarbeitet

· Voraussetzung ist ein homogenes intellektuelles Niveau der Teilnehmer

Ziele:

· Produktivitätssteigerung

· Fehlerbeseitigung in der Fertigung

· Neue Einstellungen/Verhaltensweisen herausfinden

· Verbesserung des Arbeitsschutzes

· Erhöhung der Identifikation der MA, Selbstwertgefühl/Sozialkompetenz steigern

· Schaffung/Intensivierung sozialer Kontakte

2.1
Umweltschutzmaßnahmen

Funktionsbereiche in denen geeignete Umweltschutzmaßnahmen einzuleiten sind:

· Produktentwicklung (hier ist auf Produktmerkmale, -bestandteile, -verwendung und 

-entsorgung zu achten)

· Materialbeschaffung (Eigenschaften, also wieweit regenerierbar oder recyclebar...; Information, also Inhaltsstoffe und angewandte Herstellungsverfahren)

· Produktion (achten auf Ressourcenverbrauch, Emissionen, Rückstände, Risiken)

· Marketing (Maßnahmen im Bereich Produkt-/Sortimentspolitik, Preisgestaltung/Konditionen, Verpackung, Werbung, Absatzkanal)

· Logistik (Strukturen, z. B. Distanzen wz. Produktion, Lager; Transporte, Lagerung)

· Recycling (innerbetrieblich, überbetrieblich)

· Anlagenwirtschaft (Bauten, Maschinen, Transportmittel)

· Personalwirtschaft (Aus- u. Weiterbildung, MA-Motivation)

2.2 Umweltschutzbeauftragter

· ist für die bereichsübergreifende Koordination aller umweltbezogenen Aktivitäten im Unternehmen zuständig

· sollte zu den primären Aufgaben des Top Managements zählen

Aufgaben:

· professionelles präventives Umweltmanagement

· Ökologieorientierte Unterstützung von betriebl. Entscheidungsprozessen

· Beseitigen von Störfällen

· Durchführung der Öffentlichkeitsarbeit

· Sicherstellung der Verwirklichung externer Auflagen

· Aufstellung von Ökobilanzen

Betätigungsfelder: 
Beschaffungsbereich, Fertigungsbereich, Marketingbereich,


RW/Controling

2.3
Umweltausschuß

· stellt ebenfalls eine Möglichkeit dar Umweltmanagement in größeren Unternehmen einen hohen Stellenwert einzuräumen

· fungiert primär als Informations- und Beratungsgremium

Aufgaben:

Besonders betriebsspezifische Probleme zu lösen, z. B.:

· Materialfragen, Energie-/Wasserversorgung, Abfall-/Sondermüllentsorgung, Recyclingmgl., Einhalten gesetzl. Vorschriften

3.1 Öko-Audit

· ist eine freiwillige Umweltbetriebsprüfung von Unternehmen

· wird durch die Öko-Audit-Verordnung geregelt (gilt für alle Mitgliedstaaten der EU)

· gibt einen generellen Rahmen vor, wie das Unternehmen:

· seine Umweltpolitik festlegt

· sein Umweltprogramm aufstellt

· sein Umweltmanagement-System einführt

· seine Umweltprüfung i. S. eines Öko-Audits durchführt

· die Öffentlichkeit mit einer Umwelterklärung informiert

Ziele:

· kontinuierliche Verbesserung der Umweltschutzleistungen

· Beobachtung und Bewertung des eigenen Umweltverhaltens

· Überprüfung der selbst gesteckten Umweltschutzstandards

· Einhalten der gesetzl. Umweltvorschriften

· Hilfestellung für ein effizientes Umweltmanagement

· Erhöhung der MA-Sensibilität

Nutzen:

· Förderung des Umweltschutzes

· Verminderung der Gefahr von Rechtsstreitigkeiten

· Weniger Bußgelder/Strafen wg. Verstöße gegen Umweltvorschriften

· Minderung von Umweltrisiken

· Verbesserung der Gesundheit der Arbeitnehmer

· Niedrigere Versicherungsprämien für Umweltrisikoabsicherung

· Förderung guter Beziehungen zu Behörden

· Hinweise auf Kostensenkungspotentiale z. B. beim Energie-/Wasserverbrauch

3.2 Öko-Bilanz

Stellt die Umwelteinwirkungen eines Unternehmens in vier Teilbilanzen dar:

· Betriebsbilanz (vergleicht Input (Roh-, Hilfs- u. Betriebsstoffe) mit dem Output (Produkte, Dienstleistungen, Abfall) des Unternehmens um umweltbezogene Ziele besser zu formulieren, kontrollieren und steuern)

· Prozessbilanz (strukturiert die Abläufe und die einzelnen Produktionsprozesse um einen detaillierten Einblick in die betriebsspezifischen Abläufe zu bekommen)

· Substanzbilanz (ist auf die ökologische Optimierung der Substanzgrößen des Unternehmens, wie z. B. Standort, Lager, Gebäude, Boden, Wasser ausgerichtet)

· Produktlinienbilanz (bewertet die Wirkungen des Unternehmens auf die Umwelt, wie z. B. Stoff- u. Energieentnahmen aus der Natur, Gebrauch/Verbrauch, Entsorgung...)

Durch Wärmedämmung


 + Recycling Ressourcen


 und Kosten sparen


Sensibilisierung der Käufer (BSE)





Biotechnik


Lasertechnik


Nachrichten-/Infomationstechnik


Vernetzte Fertigungstechnologien





EU-Binnenmarkt + EWU


Osteuropäische Staaten mit einbinden


Destrukturierung der ostdeutschen


 Wirtschaft (-> Soli-Zuschlag!!!)


Globalisierung








Bündnis für Arbeit


Green-Card-Problematik


Rückläufige Geburtenrate:


-> Veralterung der Bevölkerung


-> andere Zielgruppen (60% Single-


haushalte in München), ältere Generation











        Mega-Trends:


Konsumverhalten


Wettbewerbsverhalten





Technologische


Herausforderung





Ökologische


Herausforderung





Wirtschaftliche


Herausforderung





Politisch-gesellschaftl.


Herausforderung





Herausforderung der Unternehmen





Intern:


Zunehmende Größen


(z. B. Dresdner-Deutsche-Allianz,


DaimlerChrysler)





Extern:


neue Technologien (APS)


Kürzere Produktlebenszyklen


Verändertes Käuferverhalten, da


 Besser Infomiert


-verändertes Lifestyle


 (Karriere; Mülltrennung;


 Lärmschutz an Autobahn)





Höhere Anforderung an die


Unternehmensführung





Differenziertheit





Dynamik





Komplexität





Veränderte Rahmenbedingungen der Unternehmen





Lebenszyklus





Marktzyklus





Entstehungszyklus





Degene-


ration





Reife/


Sättigung





Wachstum





Einführung





Umsatz





Kosten





Zeit





Verhand-


lungs-


stärke


der


Liefe-


ranten





Verhand-


lungs-


stärke


der


Abneh-


mer





Bedrohung durch


Ersatzprodukte





Bedrohung durch


neue Konkurrenten





Substitu-


tions-


produkte





Lieferanten





Abnehmer





Wettbewerber


in der


Branche


Grad der Rivalität


unter den


bestehenden


Wett bewerbern





Potentielle


neue


Konkurrenten





Relativer Marktanteil





Marktwachstum





hoch





niedrig





niedrig





hoch





Cash Cows





Poor Dogs





Stars





Question Marks
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